  


Peter Wekbeker

Durch bloße Verwandtschaft - mit Ausnahme in auf- und absteigender Linie - wird zwar selten ein engeres Band geknüpft, und meist schon in dem fünften Grade geht das Gefühl der Zusammengehörigkeit verloren, doch ist es oft nützlich, dieselbe zu kennen; deshalb will ich, was ich davon weiß, hier aufzeichnen. Was deine Abstammung, und zwar zunächst jene väterlicherseits, anbetrifft, so bin ich der älteste Sohn von Franz Georg Weckbecker und der Sophia Egener. Letztere, welche am 24. Januar 1822 in Münstermaifeld gestorben ist, war die einzige Tochter des Stadtschultheißen Peter Egener aus Zell a. Mosel. Mein Vater Franz Georg war der zweite Sohn von Joseph Weckbecker und der Gertrud Albrecht. Diese, meine Großeltern, haben auf dem Hofgut Sevenich bei Münstermaifeld gehauset und dort waren, seit Menschengedenken, alle meine Voreltern ehrsame Pächter der Grafen, nachmaligen Fürsten von der Leyen. 

Du siehst, lieber Adolph, daß wir nicht weit hinaufzusteigen brauchen - du bis zu deinen Urgroßvater, ich sogar bloß bis zu meinem Großvater - und wir finden unseren Ursprung in einer eher arm als reich zu nennenden Bauernfamilie. Leute, welche sich auf ihre Herkunft etwas zu gute tun, pflegen diese zwar nicht als etwas Großes zu betrachten, und das mag es dann freilich auch nicht sein, aber du darfst es doch immerhin als einen Vorzug betrachten, denn gerade dieser Abstammung aus unverdorbenem Bauernblute verdanken wir es wahrscheinlich, daß wir mit recht gesunden Knochen auf die Welt gekommen sind. 

Was nun deine Seitenverwandten anbetrifft, so sind diese sehr zahlreich. Tante Therese, welche an einen franzosischen Dragoner Capitain Debaichieux verheiratet war, und der unverehelichte Onkel Karl sind zwar kinderlos gestorben. Dagegen wurde mein Vater von elf Kindern und von den Kindern zweier verstorbener Kinder, und der Onkel Jakob ebenfalls von vielen Kindern überlebt, von welchen letzteren jedoch sich nur drei weiter fortgepflanzt haben. Zur besten Veranschaulichung möge der nachfolgende Stammbaum dienen 

In dem Grade von Geschwisterkindern stehen also zu dir: 

1.
Die Hyacinthe Secking, Ehefrau von Eduard Puricelli,

2. 
Die vier Kinder von Peter Seichensperger, 

3. 
Die vielen Kinder meines in vorigen Jahre verstorbenen Bruders Karl und seiner Witwe Nanny Frings, 

4. 
Die vier Kinder meiner Schwester Katinka, welche an Mr. Charles Stoffels auf Schloß Wartberg bei Mets verheiratet ist, 

5. 
Die Kinder meines Halbbruders Franz, welcher mit Leopoldine Diel verheiratet ist, und

6. 
Die Kinder meiner Schwester Gertrud, welche am 9. Januar 1861 gestorben ist. Nach sehr kurzem Witwenstand hat ihr Mann, der Banquier Jos. Pet. Clemens in Koblenz, eine andere Schwester von mir, Maria, geheiratet. Du kennst kaum diese Tante und wirst wohl daran tun, auch künftighin dich niemals ihr zu nähern. Deine Mutter und ich, wir haben allen Verkehr mit diesen beiden Eheleuten längst gänzlich abgebrochen. 

Zu mir selbst stehen in diesem Grade von Geschwisterkindern: 

1.
Die Getrud Weckbecker, Ehefrau des Ferdinand von Papen aus Werl, welche in Münstermaifeld wohnt und mehr mit Kindern als mit zeitlichen Gütern gesegnet ist,

2.
Der Vetter Karl W. zu Sevenich, welcher sehr befreundet mit uns; dann noch 

3.
Die beiden Sohne meines Onkels zu Kahn, namens Johann und u. Caspar, welche ich kaum kenne. 

Das ist alles, was ich dir von deiner Verwandtschaft väterlicherseits zu berichten habe, wobei ich jedoch nicht unerwähnt lassen will, daß diese alle unseren Familiennamen "Weckbecker" schreiben, während ich die beiden "c" gestrichen und mich einfach Wekbeker unterschrieben habe. Unter diesem Namen bist du auch in die hiesigen Civilstands-Register bei deiner Geburt eingetragen worden, während in meiner Heiratsakte und - wie ich glaube - auch in den Tauf- und Geburtsscheinen deiner Schwester Johanna der alte Name beibehalten worden ist. 

Deine Mutter Elisabeth, Helene, Constantia, Leonie ist die zweite Tochter des Herrn Kommerzienrathes Wilhelm Zur Helle, welcher in Lippstadt geboren, später in Aachen beigeordneter Bürgermeister gewesen und daselbst im Jahre 1849 gestorben ist. Seine Frau, deine Großmutter, war die Tochter eines reichen Tuchfabrikanten aus Verviers, namens Jean Nic. David und der Anne Elisabeth geb. Picrard, ebenfalls aus dem Wallonenlande. 

Meines Vaters Vater, dein Urgroßvater, starb anfangs der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Nach damaliger Sitte ging das Leyensche Hofgut auf die Witwe über, und so wurde diese nun die Schummes-Waas zu Sevenich. Nach deren Tode, wenn er schon damals erfolgt wäre, würde der älteste Sohn, also der Onkel Jakob, Schumme geworden sein, und seinen Geschwistern blieb dann nichts anderes übrig, als fürder hin bei dem älteren Bruder Knechte- und Mägdedienste zu leisten. Diese Aussicht war für meinen Vater eine sehr traurige, denn er war seinem Bruder geistig weit überlegen, überdies trachtete er nach Selbständigkeit und wünschte, einen eigenen Hausstand zu begründen. Er hat mir oft erzählt, daß seine kühnsten Wünsche damals sich nicht weiter verstiegen hätten, als so viel Geld zu erwerben, als nötig wäre, um eine Kuh zu ernähren. Dann würde er schon reich genug gewesen sein, um sich eine Frau nehmen zu können, und um nicht in ewiger Abhängigkeit bleiben zu müssen von seinem Bruder. Unterdessen hatte die große Revolution in Frankreich die Realisation seiner Wünsche bereits näher gebracht. 

Im Jahre 1794 kamen die ersten Sansculotten an den Rhein. Gefüllte Magazine zur Verproviantierung der Truppen existierten nicht, überall wurden Bauern requiriert und diese mußten das Nötige für Mannschaft und Pferde nach Andernach, später nach Koblenz, liefern. Der Schrecken, welcher den französischen Republikanern vorausging, scheint groß gewesen zu sein, denn die Maifelder Bauern glaubten, geradezu in den Tod zu gehen, wenn sie mit ihrem abzuliefernden Heu, Stroh oder Getreide in die von französischer Garnison besetzten Ortschaften fahren mußten. Auf dem Sevenicher Hofe commandierte die Großmutter, und dieser war ihr Erstgeborener weniger ans Herz gewachsen, als der schöne, hoch aufgeschossene Franz Georg. Sie hätte daher auch sehr gern ihren Liebling mit der gefahrdrohenden Arbeit verschonen und sie den Altesten aufbürden mögen, zumal dieser ja auch schon 25 oder 24 Jahre alt und mithin so viel stärker war, als der erst 19- oder 20jährige Franz Georg. 

Onkel Jakob wollte aber um keinen Preis dem Ungeheuer in den Rachen laufen, während mein Vater mehr Neugierde als Besorgnis verspürte, mit diesen so verschrieenen Franzosen Bekanntschaft zu machen. So traf, zur Vermeidung des Streites, ihn also das Los, und er fuhr wohlgemut mit seinem Wagen Heu nach dem errichteten Magazin. Obwohl er ihrer Sprache nicht mächtig war, wußte er mit den gefürchteten Franzosen durch ein freundliches Gesicht doch schon gleich recht gut zurecht zu kommen, und er fand, daß es, trotz des üblen Rufes, ganz traitable Leute waren. Er übernahm es daher sehr gern, da die Nachbarbauern sich von ihrer Furcht noch nicht so bald erholen konnten, statt ihrer, deren Ablieferung zu besorgen. So verdiente er sich das erste Geld, und er wurde alsbald in der nächsten Umgegend als ein unerschrockener und anstelliger Bursche bekannt. Sein Schulunterricht beschränkte sich zwar auf das Dürftigste, d.h., auf das jenige, was man damals in einer Dorfschule während vier Wintersemestern lernen konnte (im Sonner gingen damals die Bauarnkinder nicht in die Schule, sondern sie halfen bei der Feldarbeit). Nichtsdestoweniger hielten die Bauern ihn für viel gelehrter, als ihresgleichen und zollten ihm trotz seiner Jugend eine gewisse Referenz. Wirklich hatte er es auch durch Selbstunterricht und durch den Verkehr mit verschiedenartigen Leuten, namentlich aber durch sein aufgewecktes .Wesen, so weit gebracht, daß er von den ringsum wohnenden Schummen (so hießen die Pächter der einzeln gelegenen ' größeren Höfe) als ein Cumen ganz mit Recht angesehen wurde.

Als nun, einige Jahre später, die Franzosen sich im Lande festgesetzt, die Güter der Adeligen, der Stifter usw., eingezogen hatten und nun anfingen, diese als Nationaleigentum zu veräußern, wurde es fürs Erste ihnen schwer, Käufer dafür zu finden. Trotz der Spottpreise, wofür die herrlichsten Güter losgeschlagen wurden, wagte man sich doch nicht daran, weil man nicht wissen konnte, ob die so unerwartet übers Land gekommene Umwälzung auch wirklich Bestand haben oder ob nicht vielmehr die alte Churfürstliche Regierung zurückkehren und dann alles dieses, wider ihre Absicht Geschehene für null und nichtig erklären würde. Für meinen Vater war diese Gefahr nicht besonders abschreckend. "Schlimmstenfalls komme ich auf Nichts zurück und das heißt ja doch nur so viel, als; ich bleibe, was ich bin - ein armer Knecht meines Bruders. Im günstigen Fall aber kann ich mich zu einer Selbständigkeit heraufschwingen. Also frisch gewagt!" Und so tat er es. Die Güter wurden auf Termine verkauft, und der Ansteigerer hatte bei dem Zuschlag nur eine mäßige Anzahlung in bar zu entrichten. Durch das Geld, welches er sich durch seine für Andere geleisteten Naturallieferungen verdient hatte, wußte er sich so viel Kredit zu verschaffen, um über die bei einem Gutsankauf nötige Summe zu verfügen. Es gelang ihm auch, dieses Gütchen so fort wieder, und zwar mit einigem Gewinn, weiter zu veräußern. Nachdem er dieses mit einigem Erfolge einige Male wiederholt hatte, wurden die Summen, über welche er verfügen konnte, immer größer; und seine Kühnheit in diesen Unternehmungen wuchs in demselben Maße. Seine Gewinne wurden immer beträchtlicher, zumal als er nun auch seinerseits Kredite gewähren und die von ihm ansesteigerten Gütercomplexe parzellenweise wieder veräußern konnte. Bald hatte er es schon so weit gebracht, daß seine Mutter nicht mehr als Pächterin, sondern gemeinschaftlich mit ihm und ihren übrigen Kindern als Eigentümerin oder wenigstens als Miteigentümerin auf dem Sevenicher Hofe wohnte. In der ersteren Zeit hatte sich mein Vater bloß als Filius Familias betrachtet, und die erzielten Gewinne seiner Mutter zufließen lassen. Diese war nun im Stande, alle ihre Kinder auszustatten. Der älteste Sohn Jakob bekam zum vollen Eigentum das inzwischen von den Domänen angesteigerte Hofgut zu Caan bei Polek; die einzige Tochter Therese heiratete den französischen Dragoner-Lieutnant, späteren Capitain De Baishieux und zog mit diesem nach Frankreich. Nachdem sie ihn drei Kinder geboren hatte, die aber alle früh gestorben waren, kehrte sie zu ihrer Mutter nach Sevenich zurück, weil sie nicht, während ihr Mann die Feldzüge in Spanien und dann auch in Rußland mitmachte, in dessen, ihr fremd gebliebenen Heimat allein zurückbleiben wollte. In Sevenich hat der französische Capitain sie noch mehrmals besucht, bis sie Ausgangs der 1820er Jahre starb. Von ihm selbst, der von einer kärglichen Pension in Lille en Flandre lebte, haben wir später nichts mehr gehört. 

Zur damaligen Zeit war es der Stolz aller Familien auf dem Lande, einen "geistlichen Herren" in ihrer Mitte zu haben. Wo sich daher, wie dürftig es auch sein mochte, die Mittel aufbringen ließen, um ein Kind studieren lassen zu können, wurde das gewiß nicht versäumt Unter den Kindern meiner Großmutter war das jüngste (mein Onkel Karl) zu dieser Ehre ausersehen. Er hatte auch bereits ein paar Klassen absolviert, als die Franzosen uns - auf dem linken Rheinufer - an ihrer Republik teilhaftig werden ließen. Nun hatte es mit dem geistlichen Stande ein Ende, denn zur Verehrung der Göttin der Vernunft bedurfte es keiner Priester mehr. - Um eine anderweitige Versorgung zu finden, asosiierte er sich mit meinem Vater, welcher inzwischen nach Münstermaifeld übergesiedelt war, und in seinem "gelehrten" Bruder eine bedeutende Hilfe für den, ihm selbst sehr mühsamen schriftlichen Teil seines Geschäftsbetriebes zu finden hoffte. Mit anderen Worten: es sollte dieser sich mit der Buchführung, er selbst aber mit der eigentlichen Spekulation, dem An- und Verkauf usw., beschäftigen. 

Meines Vaters erster Gedanke war es nun, sich einen eigenen Hausstand zu begründen. Er hatte sein Augenmerk auf ein junges Mädchen von Zell geworfen, welches in Münstermaifeld bei seiner Tante zu Besuche war,-   Zwischen den Leuten auf dem platten Lande, den Bauern, und solchen, welche als Bürger in eingefriedigten Städten wohnten, bestand damals ein weit größerer Rangesunterschied, als heutigen Tages zwischen Bürgerstand und Adel. 

Dazu kam noch, daß jenes Mädchen die Tochter des Stadtschultheißen, also der obersten Magistratsperson, war. Es konnte daher nicht fehlen, daß meines Vaters Bewerbung um sie als eine arge Überhebung angesehen und vorerst geradezu von der Hand gewiesen wurde. Indessen wußte er, daß die schöne Sophie selbst ihm wohlgewogen war, und er blieb, trotz aller Kränkungen seitens ihrer Verwandten, ihr treu. Nach Verlauf eines halben Jahres, als der stolze Herr Stadtschultheiß sah, daß seine einzige Tochter von ihrer Neigung nicht abließ, gab er seine Einwilligung und so wurde dann am 19. August 1806 die Sophia Maria Ursula Egener dem Franz Georg Weckbecker angetraut. Als erste Frucht dieser ehelichen Verbindung bin im folgenden Jahre (24. August 1807) ich auf die Welt gekommen. Die Gesichtszüge meiner Mutter sind meinem Gedächtnisse (obwohl ich bei ihrem Tode am 24. Januar 1822 bereits 14 Jahre alt war) gänzlich entschwunden. Dagegen erinnere ich mich noch recht gut einzelner Vorkommnisse, aus denen ihre unendliche Mutterliebe so mächtig ervorstrahlte (es wird mir noch jetzt warm darüber ums Herz); anderer, in denen ihr stets heiterer Humor sich abspiegelte und endlich der vielen Sorgfalt, welche sie, soweit ihre Kräfte reichten, auf unsere Erziehung verwandte. - Bei meinen Vater, selbst nachdem er sich längst ein beträchtliches Vermögen erworben hatte, wirkte der erste Impuls hierzu, auch das Bestreben, sich aus der drückenden Enge eines armen Bauernjungen emporzu schwingen, noch immer fort. Er erwarb und erwarb stets mehr und mehr, ohne sich auch nur im Mindesten daran zu erinnern, von den gemehrten Mitteln nun auch einen erhöhten Genuß ziehen zu wollen, und seinen Kindern eine Bildung beibringen zu lassen, wie sie seinen nunmehrigen Wohlstande angemessen gewesen wäre. Da er selbst Autodidakt war und die Fähigkeit, Vermögen zu erwerben, als die einzige Aufgabe des Menschen ansah, so hielt er auf die sogenannte "Schulfuchserei" sehr wenig und ohne die Sorge der guten Mutter würden wir ganz uns selbst überlassen geblieben sein. Diese sah sehr bald ein, daß die damals sehr erbärmliche Schule in Münstermaifeld uns nicht weit fördern konnte, und sie war daher schon früh bemüht, für mich, als Ältesten, eine bessere Gelegenheit zum Lernen ausfindig zu machen. 

So kam ich dann im Herbst 1818 in das Pestalozzische Institut nach Wiesbaden. Im Spätsommer 1821 machten wir eine Fußreise nach der Schweiz und verweilten einige Wochen bei Herrn Pestalozzi in Hverdun am Neuchateller See. Ich war kaum 14 Jahre alt, habe es aber doch fertig gebracht (mit Ausnahme des zweiten Tages) täglich mindestens 10, manchmal 12 und einmal sogar 14 Wegestunden zurückzulegen. Dabei war unser Reisegeld so sparsam bemessen, daß Einer nicht einmal einen vollen Gulden täglich zu verzehren hatte. Die ganze Erziehung war überhaupt darauf ausgerichtet, uns möglichst abzu härten und keinerlei Üppigkeit in uns aufkommen zu lassen. Durch Turnen, Schwimmen, Schlittschuhlaufen und viele Bewegung in freier Luft hat sich dann auch meine freilich schon von Hause aus gute Gesundheit so gekräftigt, daß ich späterhin mancherlei Strapazen ausgehalten habe, an denen ich sonst wohl hätte zugrunde gehen können. Noch nicht lange war ich von dieser Reise durch die Schweiz nach Wiesbaden zurückgekehrt, als ich die Nachricht erhielt, daß meine Mutter eines Töchterchens genesen sei. Etwa 14 Tage später meldete mir mein Vater, daß ihre Krankheit einen schlimmen Verlauf befürchten lasse, und daß ich daher schleunigst nach Hause kommen möge. Während der vier Wochen, die ich damals noch meine Mutter gesehen habe, schwebten wir fortwährend in Hoffnung und Furcht. Heute ging es ein bißchen besser; morgen wieder schlimmer. An Donnerstag, den 24. Januar 1822, ist sie gestorben. Es sind also seitdem beinahe 42 Jahre verflossen, aber ich erinnere mich noch aller Umstände. Ich könnte noch heute genau die Stelle bezeichnen, wo mein Vater auf einem Stuhle kniete; ich sehe mein ältestes Schwesterchen neben mir auf den Knieen liegend; ich sehe das Vorzimmer vollgepfropft von all unseren Knechten und Mägden; ich höre ihr Schluchzen und Weinen und nebendurch das herzzerreißende Röcheln der sterbenden Mutter; ich fühle, wie die gräßliche Spannung mir die Kehle zuschnürte. Auf einmal ist alles mäuschen still; das Gebet des Pastors ist verstummt; wir gehen prozessionsweise um das Bett herum, küssen den offenen Mund der Leiche und der Vater führt uns aus dem Zimmer.

Was es heißt, eine Mutter zu verlieren, bin ich damals gewahr geworden. Für ein Kind gibt es nichts so unersetzbares, wie die Mutter. Und der Versuch, welchen die Männer häufig machen, die durch den Tod ihrer Frau eingerissene Lücke wieder auszufüllen, dient leider meist nur dazu, die Lage ihrer Kinder aus erster Ehe noch zu verschlimmern. Die Fiktion, welche der Sprachgebrauch mit sich führt, daß auch des Vaters andere Frau von den bereits vorhandenen Kindern als ihre Mutter bezeichnet wird, ändert nichts an der Natur der Sache und kann die innigen Liebestriebe nicht hervorzaubern, welche eine wirkliche Mutter für ihr eigenes Fleisch und Blut empfindet. Im Gegenteil! Wenn die zweite Frau selbst Kinder bekommt, so artet gar leicht das Wohlwollen, welches sie anfangs für die miterheirateten Kinder noch gehabt haben mochte, in Mißgunst aus, weil sie in diesen, welche auf die Liebe ihres Vaters gleichen Anspruch erheben, die Rivalen ihrer eigenen Kinder erkennt. Das Alles habe ich aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Die Ehe zwischen meinem Vater und meiner Mutter war eine durchaus glückliche. Sie liebten sich aufs innigste und meine Mutter verstand es, den oft bis zur Leidenschaft ausartenden Erwerbstrieb meines Vaters in das richtige Geleise zurückzuführen und seinen Sinn, der fast ausschließlich auf seine Geschäfte gerichtet war, hin und wieder auch einmal auf die Erziehungsbedürftigkeit seiner heranwachsenden Kinder zu lenken. Er fühlte den glücklichen Einfluß, welchen sie auf ihn ausübte und erkannte auch wirklich in ihr nicht allein die liebevolle Gattin, sondern zugleich auch die verständige, ihm ganz unentbehrliche Hausfrau. Sein Schmerz bei ihrem Tode war daher auch ebenso aufrichtig, als tief einschneidend. Aber gerade seiner Heftigkeit wegen mußte er sich auch eher austoben, als dieses bei weniger leidenschaftlichen Charakteren der Fall zu sein pflegt. 

Schon am 28. August 1822, als kaum mehr als sieben Monate nach dem Tode meiner Mutter, schritt mein Vater zu einer zweiten Ehe. In Winnigen lebte der Baron von Heddesdorf mit zwei Söhnen und drei Töchtern. Er war Witwer und die älteste dieser letzteren, Hyacinthe, führte ihm die Haushaltung. Obwohl erst 25 Jahre alt, hatte sie doch schon seit längerer Zeit an ihren jüngeren Geschwistern Mutterstelle zu vertreten gewußt und wurde wegen ihrer häuslichen Sittsamkeit sehr gerühmt. Als dieses Lob meinem Vater zu Ohren kam, beschloß er sogleich, durch eine Heirat mit derselben sich selbst wieder eine Gattin und seinen verwaisten Kindern eine Mutter zu verschaffen. Seine Bewerbung stieß auf keine Hindernisse, da der Baron, welcher in seinen Vermögensverhältnissen zurückgegangen war, in der Heirat seiner Tochter mit einem, wenn auch bürgerlichen, doch sehr reichen Manne, eine ihm willkommene Versorgung für dieselbe erkannte. Sie selbst - jung, schön, aus altadligem Geschlechte - scheint in gewohnter Unterwerfung in den Willen ihres Vaters ebenfalls nicht beachtet zu haben, daß mein Vater damals bereits 47 Jahre, also mehr denn doppelt so alt war, als sie selbst; daß er sechs unversorgte Kinder hatte und aus einer schlichten Bauernfamilie abstammte. Bis zum Frühjahr 1825 blieb ich im Institut zu Wiesbaden, machte dann mein Militärexamen in Koblenz und war eben auf dem Wege nach Saarbrücken, um dort meine einjährige Dienstpflicht bei den 9. Husarenregiment abzuhalten, als ich durch Umschlagen der Postchaise ein Bein brach. Im elterlichen Hause, wohin ich zurückgeführt wurde, habe ich unter vielen Schmerzen nun sechs Wochen lang zu Bett gelegen, und meine Stiefmutter hat mich hierbei aufs aller liebevollste gepflegt, bis sie eines Tages im Mai durch ihre Niederkunft mit Bruder Joseph für eine zeitlang selbst aufs Lager geworfen wurde. Mit meiner Heldencarriere war es nun vorbei. Auch nachdem ich wieder geheilt war, mußte ich noch lange auf Krücken gehen, bis endlich durch eine zweimonatliche Badekur in Aachen mein Bein wieder zu voller Kraft gelangte. Beim Durchreisen sah ich in Bonn viele Studenten und das heitere Leben, welches sie zu führen schienen, gefiel mir. Glücklich bestand ich die Prüfung, wurde für reif zur Universität erklärt und ließ mich also im Herbst 1825 dort immatriculieren. Aber welcher Facultät ich mich anschließen sollte, ob der Jurisprudenz oder der Theologie, der Medizin oder der Philologie, das wußte ich gar nicht. Ich hörte daher die verschieden artigsten Collegien durcheinander und war dabei recht fleißig. Ich ging viel mit meinem Wiesbadener Institutsfreunde, Franz von Woringen, um. In den Nebenstunden lasen wir zusammen Shakespeare. Außerdem rezitierte ich am Abend, was ich den Tag über gehört hatte und zwar ebenso gewissenhaft die trockene Logik oder eine mathematische Aufgabe, wie die Terencii Andriam. Wahrhaft reif zur Universität war ich, trotz des bestandenen Examens, noch keineswegs, aber ich würde doch etwas Tüchtiges erlernt haben, wenn ich nicht gleich am Anfang des zweiten Semesters aus der bisher innegehaltenen Bahn herausgeschleudert worden wäre. Ausnahmsweise hatte ich mich am Abend in die Kneipe irgendeiner Studentenverbindung begeben. Der Senior der Westphalen, ein bereits "Bemoostes Haupt" namens Schutt, der von Göttingen relegiert und von noch zwei an deren Universitäten mit dem consilium abeundi beehrt war, dabei den Ruf eines ebenso guten als starken Fechters genoß, rief mir zu: "Fuchs, ich saufe dir sieben Schoppen vor!" Als ich ihn hierüber etwas erstaunt anblickte, warf er mir gleich einen "dummen Jungen" an den Kopf. Nun mußte ich ihn also auf "sechs Gänge Schläger" fordern und hatte mithin eine Paukerei in Aussicht.

Schnütt war wenigstens sechs Jahre älter, dabei einen halben Kopf größer und viel breitschultriger als ich. Im Gesicht hatte er ein paar recht tüchtige Schmarren, und er sah aus, wie ein vierschrötiger Cyclop. Diesem stand ich nun gegenüber; bartlos und wenn auch nicht schwach, doch schmächtig und mädchenhaft aussehend. Zu meiner Schande sei es gestanden: ich hatte Angst vor keinem Gegner und, gleichwie ich selbst, dachten gewiß auch die Zuschauer, daß er mich alsbald zu Fricasse verhacken würde. Ich hatte aber einen sehr guten Fechtunterricht genossen und zu Aller, wie auch zu seiner eigenen Verwunderung gelang es mir, seine wuchtigen Hiebe bestens zu parieren. Hierauf beschränkte ich mich auch, und zwar nur aus dem Grunde, weil ich fürchtete, ihn durch Selbstschlagen noch mehr zu reizen. Gerade aber das, was in mir aus purer Angst geschah, erschien den gegenüber stehenden "Westphalen als eine maßlose Renommage, zumal da mein tiefes Ausliegen, welches anscheinend das Gesicht ganz bloßgab, allerdings recht kühn aussah. Nachdem wieder ein Gang beendet war, ohne daß er mich anders, als auf den Stulp hatte treffen können, hörte ich, wie der Gegensecundant ganz ärgerlich zu seinem Paukanten sagte; "Wahrhaftig, dieses erbärmliche Füchschen wagt es, dich zu verhöhnen, Schnütt, hau ihm doch einmal eine herzhafte Quart durch die Visage!" Trotz seiner verdoppelten Bemühungen gelang es ihm aber durchaus nicht. wohl aber erhielt ich im sechsten Gange einen 2 Zoll langen Hieb über die Brust und damit wäre nun, nach dem Studenten Comment, der Ehre genug geschehen und die Paukerei zu Ende gewesen. Im Verlaufe des Gefechtes war indessen meine anfängliche Furcht ganz und gar verschwunden; und da die Wunde, obwohl sie tüchtig auseinanderklaffte und stark blutete, mir doch kaum weh tat, so erklärte ich, den Kampf weiter fortsetzen zu wollen. Ich schlug nun wacker darauf los und Schnütt freute sich, daß sein scheinbar so armseliger Gegner, wenn auch nicht an Kraft, so doch an Gewandtheit ihm vollständig gewachsen war. Schon nach den ersten paar Gängen, bei denen übrigens nichts Ernstliches herauskam, reichte mir Schnütt seine Hand und sagte: "Komm herüber zu uns, die Burschenschaftler sind deiner nicht wert!" - Mit dieser Beleidigung meines Secundanten und meiner Zeugen hatte er nun wieder (worauf er es vielleicht auch hauptsächlich abgesehen hatte) ein paar neue Skandäler auf dem Halse. Ich aber war schwach genug, mich durch diese und ähnliche Schmeicheleien ködern und in die "'Westphalia" aufnehmen zu lassen. 

Von fleißigem Studieren war jetzt keine Rede mehr. Ich wurde schon bald der gefürchtetste Secundant, und brachte deshalb mehr Zeit auf dem Paukboden, als in den Collegien-Sälen zu. Um Ostern 1827 bezog ich die Universität zu Heidelberg, nachdem ich die letzten drei Wochen in Bonn auf dem Kerzer zugebracht hatte wegen einer zweimaligen Paukerei mit meinem Landsmann P. Raffauf. Meine guten Vorsätze, das wüste Leben daran zu geben und in Heidelberg einmal wieder ordentlich zu studieren, wurden dadurch vereitelt, daß ich gleich in den ersten Tagen mit einen Saxo-Borussen zusammenstieß, der mich aus Willmut auf 24 Gänge "krumme Säbel" forderte, was er mit der Relegastion und ich mit einem langen Karzerarrest büßte. 

Später machte ich eine Fußreise durch den Odenwald und nach Würzburg und so ging dieses vierte Semester wieder ziemlich ungenützt vorüber, während den drei Semestern, die ich hierauf in Berlin zubrachte, gelang es mir endlich, wenigstens so viel zu erlernen, un bei dem Oberlandesgericht in Paderborn mein Auskultator-Examen machen zu können. 

Auch in Berlin hatte ich noch zwei Schlägereien auf krumme Säbel, die eine mit Fritz von Handel, späteren L,G.a. in Saarbrücken, der einen bedeutenden Hieb über die Brust erhielt, die andere mit einem Mediziener namens Westermayer, den ich so unglücklich auf den Kopf traf, daß der Schädelknochen tief verletzt wurde, so daß er an der Wunde lange Zeit krank darnieder lag. Da man auf der Universität Berlin ziemlich leicht dergleichen recontret vermeiden kann, wirst du mich am Ende für einen recht rauflustigen Gesellen halten? Der bin ich aber in der Tat nicht gewesen und von all den elf Duellen, welche ich durchgefochten habe, ist nur eines, dessen Veranlassung mir selbst zur Last fällt. Bei allen übrigen ging die Beleidigung immer von der Jenseite aus. Freilich aber war ich in puncto dessen, was man auf der Universität "Beleidigung" zu nennen pflegt, und was - in Grunde genommen - nichts weniger als dieses ist, sehr empfindlicher Natur. 

Ernstliche Beleidigungen und wirklicher Haß sind gewiß nur höchst selten die Veranlassung zu diesen Studenten-Duellen. Es ist viel mehr nur die kindische Freude, sich in einer Heldenrolle auftreten zu sehen; die Lust, den eigenen und des Gegners Mut zu erproben; die Nachahmungssucht, d.h., die Sucht, es schon jetzt auch so zu machen, wie es die sogenannten "Männer von Ehre" bei ernstlichen Veranlassungen zu tun pflegen: Kurz, es ist die Eitelkeit, welche diese Spielereien herbeiführt. Dieses Motives wegen sind sie gewiß dumm und verwerflich; insofern mögen sie entschuldigt werden, als ein gewissermaßen notwendiges Übel, welches nebenbei dann doch auch dazu dient, andere Übel zu verhüten, die vielleicht noch schlimmer wären. Ich meine nämlich die Prügeleien, wie sie auf den Dörfern und unter dem gemeinen Volke stattfinden. Dieses wird durch das Duell vorgebeugt, und dieses ist in der Tat ein großer Gewinn, denn bei der Streitsucht, oder bei der Lust, unsere Kräfte in Bewegung zu setzen, welche der Jugend angeboren ist, würden solche Prügeleien unter den Studenten gewiß nicht ausbleiben; und es würden dadurch wohl häufig Verletzungen herbeigeführt werden nicht minder erheblich, als bei dem durch gewisse Gesetze geregelten Kampfe mit Waffen.

In den Herbstferien 1828 machte ich eine Reise nach der Insel Rügen, schiffte mich hernach zu Stralsund nach Gstadt ein und fuhr nun über Carlscrona nach Stockholm. Diese Stadt gehört zu den fünfen, welche man als die am schönstgelegenen Europas bezeichnet (Lissabon, Constantinopel, Neapel, Stockholm und Prag). Von dort ging ich noch weiter gen Norden bis Upsala und kehrte dann, quer durch Schweden reisend, über Kopenhagen, Kiel und Hamburg nach Berlin zurück. Mein triennium war nun zwar vorüber. Einiger früher versäumter Collegien halber blieb ich aber noch bis Ostern 1829 auf der Universität und ich darf mir das Zeugnis geben, in diesem siebenten Semester auch wirklich recht fleißig studiert zu haben. Die Folge davon war ein gutes Auskultator-Examen, welches ich gleich darauf bei dem Oberlandesgericht Paderborn bestand. 

Mein Vater war bei der Nachricht hiervon so erfreut, daß er dir die Mittel versprach, um mich einige Jahre in der Welt umsehen zu dürfen. Um mich in der französischen Sprache zu vervollkommnen, ging ich zunächst nach Paris und verblieb daselbst bis zum Mai 1850. Als ich in dieser "Capitale du monde" (wie die Franzosen nicht so ganz mit Unrecht ihre Hauptstadt nennen) ankam, war ich eben 22 Jahre alt geworden, aber in geschlechtlicher Beziehung war ich noch immer so unerfahren, wie ein Kind, ohnerachtet die Corps-Burschen, mit welchen ich auf der Universität in Bonn Umgang pflog, sich keineswegs besonderer Keuschheit befleißigten, und unerachtet es mir an Versuchungen, namentlich in Berlin, nicht gefehlt hatte. Zu Paris war es natürlich mein erstes Geschäft, mir eine Privatwohnung zu suchen. Die Rue royale de la Madelaine gefiel mir sehr gut, und da ich in den schönen Hause au coin de la rue St. Honoré eine affiche bemerkte mit dem Inhalte: "des appartements garnis à louer", so ging ich herein und ließ mir vom Portier die betreffende Wohnung anweisen. Gleich im Vorzimmer stieß ich auf eine junge Dame, die so überaus elegant gekleidet und dabei so schön war, daß mir die Stimme in der Kehle erstickte und ich nur mit Mühe auf ihre Frage: "qu'est-ce que désire Monsieur?" die paar Worte "louer un appartenent" herausstottern konnte. Sie geleitete mich nun durch eine Flucht prachtvoller Zimmer und ein hinzutretender Herr (es war Mr. Tournadre de Neuillat selbst) bemerkte mir, daß der monatliche Mietpreis 500 fr sei. Meine schlechte Aussprache des Französischen und meine ganze Erscheinung verrieten den Ausländer in mir. Gegen alle Gewohnheit der Pariser war ich so entsetzlich blöde, daß ich kaum die Augen aufzuschlagen wagte gegen diese mir wie ein überirdisches Wesen erscheinende Dame, und ich entfernte mich endlich mit dem Versprechen, nähere Antwort sagen zu lassen. Herr Foetix, ein Advokat aus Koblenz, der sich damals in Paris aufhielt, machte mich darauf aufmerksam, daß ich mindestens 5.000 fr. monatlich zu verzehren haben müßte, wenn ich 500 ffc für die bloße Wohnung ausgeben wolle. 

So viel hatte ich nun freilich nicht; aber wenn es auch während eines einzigen Monats mein ganzes Reisegeld gekostet hätte, so hätte ich -noch doch nicht dazu entschließen können, diese Wohnung fahren zu lassen. Ich bildete mir nämlich ein, daß es in dem großen Paris so gehalten würde, wie in den kleinen Städten Deutschlands - daß ich nämlich, wenn ich einmal Mietsmann wäre, zu meinem Hausherren und seiner schönen Tochter (dafür hielt ich nämlich diesen Engel in Menschengestalt) in ein so vertrauliches Verhältnis treten würde, wie dieses hin und wieder in Heidelberg der Fall zu sein pflegt. Herr Foelix sollte also diese Wohnung oder, noch besser, ein einzelnes, leicht hiervon abzutrennendes Zimmer für mich mieten. Letzteres gelang ihm denn auch und mit klopfenden Herzen zog ich noch an demselben Abende dort ein. Wie verwundert war ich, als der Hausherr mir den Zimmerschlüssel mit den '.Worten überreichte: "voilà votre clef, Mr.! Vous avez votre entrée par là; j’ai la mienne ici. Vous serez tout à fait maitre chez vous. La servante vous apportera votre déjeuner à l'heure que vous lui indiquerez." AIso mit anderen Worten: "'Wir werden weiter in gar keine Gemeinschaft mit einander treten!" Wirklich bekam ich auch nie meinen Hausherren und seine vermeintliche Tochter monatelang nicht wieder zu Gesicht. 

Unterdessen hatte ich einige wenige Bekanntschaft mit Landsleuten und Altersgenossen von mir gemacht..... ........…..hier fehlen einige Seiten im Manuscript. Man darf annehmen, daß Peter Wekbeker einige zarte Bande mit Damen der Pariser Gesellschaft knüpfte. Eine besondere Rolle spielte eine Mdm Eleonore….

Mdm. Eleonore war nach London abgereist und Paris - dieses herrliche Paris - verlor dadurch alle seine Anziehungskraft für mich. Im Mai 1830 machte ich mich also auf den Weg, sah Lyon und dampfte von dort die Rhone hinab nach Marseille. Hier lebte damals die Gräfin Pauline von Kageneck, eine gar liebenswürdige Frau, deren Freundlichkeit ich die schönsten Freuden meiner Jugend verdanke. Nachdem ich ihr meinen Wunsch ausgesprochen hatte, die Expedition nach Algier mitzumachen, stattete sie mich mit Empfehlungsbriefen aus, sowohl an den Marschall Bourmont, welcher das Landheer commandierte, als auch an den Admiral Duperre. Ich stieß indes auf Hindernisse und kehrte daher, nach einem etwa 14tägigen Aufenthalte in TouIon, nach Marseille zurück, wo ich dann noch sechs Wochen überaus froh und glücklich verlebte. Ich wohnte bei der Gräfin und da diese von allen ihren Bekannten sehr hoch geschätzt wurde, so fiel auch auf mich, als ihren Gast, ein angemessener Teil des ihr gezollten Wohlwollens. Auf den vielen Bastiden, diesen heiteren Lusthäusern, welche die Stadt Marseille so schön umkränzten, genoß ich große Gastfreundschaft und noch heute stehen einzelne Personen, welche ich dort kennen lernte, in guter Erinnerung bei mir, z.B. Mme de Falconis, Mme da Flotte, Mme Zálie Chaix usw. Die Gräfin Kagenbeck war die Tochter des Marquis du Blaisel, eines vornehmen Cavaliers, mit welchem sie vor ihrer Verheiratung zuerst in Ungarn und dann in Wien gelebt hatte. Am kaiserlichen Hofe fehlte es ihr nicht an Gelegenheit, hervorragende Persönlichkeiten aller Art kennen zu lernen und so bezaubernd war ihr Anmut, so reizend ihre Unterhaltung und so groß ihre Herzensgüte, daß, wer einmal sie kennen lernte, von ihr hingerissen wurde und stets ein liebevolles Andenken an sie bewahrte. Ich darf mir also wohl dazu gratulieren, daß gerade eine so liebenswürdige Frau sich meiner annahm, und daß ich nun unter ihrem heilbringenden Geleitsbriefe meinen ferneren Gang in die Welt antrat. Nach München, Wien und Pest, ja bis nach Constantinopel und Smyrna stattete sie mich mit Empfehlungsschreiben aus und überall, wo ich dieselben abgab, fand ich die freundlichste Aufnahme. Glücklich der Mann, den ein holder Storn zur rechten Zeit solch eine Freundin in den Weg geführt! 

An meinen damaligen Aufenthalt in Marseille knüpfte sich auch noch die angenehme Erinnerung, daß ich einem Mann das Leben gerettet habe. Obwohl dieses ohne alles Verdienst meinerseits geschah, d.h., obwohl ich selbst nicht der geringsten Gefahr mich dabei aussetzte, so wurde mir doch sehr viel Anerkennung und obendrein auch noch ein recht schöner Lohn dafür zuteil. Eines Morgens ging ich mit der Absicht, mich zu baden, längs der Bade spazieren. Ein junger Franzose, Etienne Escalon, welcher selbst nicht schwimmen konnte, machte mich darauf aufmerksam, daß dort hinten, ziemlich weit von uns entfernt, ein Hut im Wasser lag und wünschte, daß ich denselben herausfischen möchte. Als ich nun darauf zu schwamm, rief eine dort auf der Höhe stehende Schildwache mir zu, daß ich mir keine unnütze Mühe geben möge; der Mann sei längst ertrunken, denn er habe schon unten im Wasser gelegen, als er die Wache bezogen habe. Also es war nicht bloß ein Hut, was wir vom Ufer aus gesehen hatten, sondern ein Mensch! - Das machte mich neugierig, und wenn es auch eine Leiche war, so wollte ich sie doch nicht im Wasser liegen lassen, sondern ans Land schleppen, damit sie recognosciort und dann begraben werden könnte. Der Kopf des angeblichen Kadavers schaukelte trotz des kaum merkbaren Wellenschlages im Wasser auf und ab, was mir auch bald durch das Anstoßen meiner Hände an einen Stein erklärlich wurde. Ich bemerkte nämlich jetzt, daß der Mann mit den Fersen auf einem der vielen dort herumliegenden Felsblöcken ruhte, was denn auch der Grund war, daß er gar nicht untersank. Wie ich später erfuhr, war es ein dem Trunke ergebener alter Chirurg, der sich in einer auf der Höhe liegenden Ginguetten gütlich getan hatte und beim Heimgange in seinem Weindusel ins Meer herabgestürzt war. Die Felswand, von welcher dort die Rhade abgeschlossen wird, ist von dem öfteren Wellenschlage unten ziemlich ausgehöhlt, so daß beim Herabstürzen von derselben man direkt in dieses Wasser hineinfällt. Der Körper des alten Mannes trug daher keine Spur von Verletzungen an sich und da er nebenbei so glücklich gefallen war, daß seine Fußspitzen einen Stützpunkte fanden, so kam der Kopf nach den ersten Plusms niemals mehr ganz unter Wasser. So erklärt sichs denn auch, daß er stundenlang dort gelegen haben mag, ohne vollends zu ertrinken. 

Während ich, um mich ein bischen auszuruhen, auf dem Felsblocke verweilte, scheinen mich ein paar Fischer vom Hafen aus bemerkt zu haben, die nun, ein jeder in einem besonderen Boote, auf mich zugerudert kamen. Das war mir denn auch sehr erwünscht, denn ich war schon etwas erschöpft, und ich würde es schwerlich fertig gebracht haben, den anscheinenden Kadaver, welcher - sobald ich ihn von seiner Stütze weggerissen hatte - sehr schwer wurde, bis ans Ufer zu schleppen. Mit großer Bereitwilligkeit ließ ich mich daher mit meiner Bürde in das erste Boot, welches mir nahe kam, aufnehmen. Wir holten dann am Ufer meine Kleider und ruderten nach den Hafenplatze. Unterwegs kleidete ich mich an und der Schiffer teilte mir mit, daß er den bei uns liegenden Körper gleich an Bureau des noyés bringen wollte, wo ihm dann, selbst wenn es auch, wie wir vermuteten, eine Leiche sein sollte, eine Prämie ausgezahlt würde. Ich war hiermit natürlich gleich einverstanden, und suchte, sobald das Boot am Quai angelegt hatte, mich durch das Gedränge durchzuarbeiten und nach Hause zu eilen. Das ging aber nicht so leicht, wie ich glaubte. Es waren, wie schon gesagt, nicht bloß dieser eine, sondern zwei Schiffer, welche, verlockt durch die in Aussicht stehende Prämie, die ihre Ruder in Bewegung gesetzt hatten. Der zu spät gekommene war nun ärgerlich darüber, daß der andere durch einen kleinen Vorsprung ihm den Rang abgelaufen hatte und daß er deshalb leer ausgehen sollte. Die Fischweiber schienen fait und causa für ihn zu nehmen und den Anderen den Alleingenuß der kleinen Prämie zu mißgönnen. Es war ein förmlicher Aufruhr auf dem Quai. Weiber und Männer schrieen durcheinander, so daß ich nur hin und wieder ein paar Worte verstehen konnte. "Ce n'est pas à Mathieu qu'est dûe la prime; c'est le généreux anglais, lui-même, qui a sauvé le pauvre vieillard." Aus all den Lärm erriet ich am Ende, daß sie haben wollten, ich sollte mit an das Bureau des noyés gehen, dort für mich selbst die Prämie in Anspruch nehmen und sie dann unter die beiden bateliers gleichmäßig verteilen. Da man mich allgemein für einen Engländer versah, glaubte ich auch, wie ein solcher handeln zu dürfen. Ich bekümmerte mich um das ganze Lumpenvolk nicht im Mindesten; tat so, als ob ich kein Wort französisch verstünde und bahnte mir barsch den Weg durch die mich fortwährend lobpreisenden Fischweiber. 

Die Gräfin freute sich über meine Heldentat und unterließ es nicht, sich noch an demselben Tage über den Ausgang der Geschichte erkundigen zu lassen. Die auf dem Bureau des noyés angestellten Rettungsversuche waren von dem schönsten Erfolg gekrönt. Infolge des heftigen Bürstens war schon nach kurzer Zeit das Leben in den erstarrten Körper zurückgekehrt und nach wenigen Tagen Bettlägerigkeit befand sich der Mann wieder ganz wohl. Es stellte sich heraus, daß er ein kleiner Rentner war, der in seiner Jugend als Schiffschirurg nach Pondichery gekommen und sich dort ein nicht unbeträchtliches Vermögen gesammelt hatte. Nicht bloß dem Schiffer Matthieu, sondern auch dem zweiten, der bis jetzt leer ausgegangen war, soll er ein gutes Trinkgeld gegeben und sich auch vielfach nach dem "généreux anglais", durch den er eigentlich gerettet worden sei, erkundigt haben. 

An dem Sonntage nach diesem Vorfalle war ich mit der Grafin zum Diner auf einer Bastide eingeladen. Beim Dessert erhob sich unser alter Wirt und brachte einen Toast auf mich aus. "Mesdames, je m'adresse à vous! Ce sera à vous de récompenser l'étranger qui a sauvé la vie à un bourgeois de Marseille. Faites cela; montrez-lui que vous savez apprécier son courage. Accordez-lui, chacune de vous, un baiser!" So ungefähr endigte der gute alte Herr seine bombastische Rede. Demgemäß begab ich mich nun auf die Wanderschaft rund um den Tisch, um den mir soeben zuerkannten Dank einzusammeln. Derselbe wurde mir auch von jung und alt bereitwilligst gewährt. Nur eine Einzige spielte die Spröde und wollte von meinem Kusse durchaus nichts wissen. Es war dieses die Enkelin unseres Amphitrions, eine junge Frau von etwa 24 Jahren, die - obwohl schon seit sieben Jahren verheiratet - doch noch niemals Mutter geworden war. Gerade von dieser hatte ich am wenigsten erwartet, daß sie sich der Ausführung des unschuldigen Spaßes widersetzen würde, denn sie hatte sich sonst immer sehr freundlich gegen mich gezeigt und war zu allen Schäferspielen stets bestens aufgelaunt. Dabei hatte sie, wie die meisten Provenzatinnen, schöne schwarze Augen, welche zu Zeiten wahrhaft Feuer  sprühen schienen. Die ganse Tischgesellschaft, ja sogar auch ihr Eheherr, ein in der Jahren schon etwas vorgerückter, sehr fetter und jovialer Lebemann, suchte sie aufzumuntern und zu dem unanimieter mir votirten Kusse zu ermutigen. Alles vergebens. "Je ne donne pas un baiser à un jeune homme qui porte des moustaches". So lautete ihr steter Refrain, wobei indessen ein vielsagender Blick ihre Worte Lügen zu strafen schien. Scherzweise wurde decretirt, daß ich den mir gebührenden, aus bloßer Caprice mir vorenthaltenen Kuß da vire force mir rauben sollte. Instinktmäßig fühlte ich oder vielmehr ihr schönes Auge sagte mir es ganz deutlich, daß ich bei genwärtiger Nachgiebigkeit nichts verlieren würde. Ich erklärte daher, daß ich die mir erteilte Autorisation utiliter acceptirte, daß ich aber nur dann Gebrauch davon machen wollte, wenn nicht Madame noch vor unserem heutigen Auseinandergehen mir gutwillig gewährte, wozu sie nun einmal verurteilt sei. Nach dem opulenten Hahle zerstreute sich die Gesellschaft zum Genusse der sanften Abendluft im Garten umher. Die Damen, nachdem sie sich eine Weile zurückgezogen hatten, folgten nach und ich hatte alsbald die hübsche Mme ..... jene Spröde von vorhin, an meiner Seite. Sie schien viel Gefallen zu finden an meinen Schilderungen deutscher Universitätssitten, an meinen Reiseplänen nach dem Orient usw. Sie zeigte mir in einiger Entfernung einen kleinen Hügelvorsprung, von wo aus man eine köstliche Aussicht genießen sollte. Da sie bereit war, mich dorthin zu begleiten, so bahnten wir uns einen Weg durch die Weinberge und verloren bald die übrige Gesellschaft vollständig aus den Augen. Die Aussicht war wirklich ganz reizend und ich dankte meiner Begleiterin aufrichtig dafür, daß sie mir solche gezeigt hatte. Sie bemerkte, daß sie auf diese Weise ihre Schuld gegen mich habe abtragen wollen. Damit kamen wir dann wieder auf den von ihrem Großvater votirten Kuß zu sprechen und dieses gab Veranlassung zu allerhand Scherzreden. Ganz nahe bei der schönen Aussicht hatte sich der alte Herr ein bequemes Ruheplätzchen eingerichtet. Schon auf dem Hinwege hatten wir diese Mooshütte, welche von einem Feigenbaum beschattet wurde, zwar bemerkt, aber keine Notiz davon genommen. Als wir jetzt auf dem Rückwege wieder daran vorbei kamen, sprang meine schöne Begleiterin unversehens da hinein und schlug lachend die Türe hinter sich zu. An der einen Seite war aber eine Fensteröffnung und im Nu hatte ich daher meinen Flüchtling wieder eingeholt. Sie stürmisch umfassend fielen wir zusammen auf die Moosbank. Den ersten Kuß hatte ich mir nun wirklich geraubt. Schon bei dem zweiten war ihr Widerstand kaum noch bemerkbar, ihre Lippen waren glühend heiß, und sie schienen mit den meinigen geradezu ineinander wachsen zu wollen. Den dritten Kuß habe ich ihr nicht mehr geraubt; nein, ich habe ihn ihr nicht einmal gegeben, sondern sie war es, die ihn mir gab. 

So rasch lassen die Frauen sich versöhnen, wenn man nur zur rechten Zeit das richtige Mittel dazu anzuwenden weiß! Eine Frau, die es soweit kommen läßt, daß eine Attaque auf sie gewagt werden darf, sehnt sich danach, überwunden zu werden. Sie freut sich, wenn man ihr Gelegenheit gibt, heftigen Widerstand zu leisten, aber sie gibt nach, sobald sie Gefahr zu laufen fürchtet, am Ende Siegerin zu bleiben. Der Mann, welcher in solchen Fällen die Reden einer Frau an pied de lettre nimmt, sich dadurch erweichen läßt und einen Akt an Großmut oder der Gumütigkeit zu vollbringen glaubt, wenn er sich demütigt und ihr den Sieg überläßt ist sehr schlecht beraten, denn er erwirbt sich dadurch, statt des Dankes, nur Haß und Verachtung. 

Anfangs Juli 1830 kehrte ich dem schönen Marseille den Rücken und fuhr mit dem Postwagen über Aix, Gap, Grenoble, Chambery und Genf nach Cherdon. Dort bekam meine beabsichtigte Reise nach Wien usw. eine andere Richtung. Ein Brief meines Vaters rief mich schleunigst nach Hause zurück, weil meine damals 19jährige Schwester Helene lebensgefährlich erkrankt war. Sie wurde wieder hergestellt und ich habe sie noch in demselben Sommer nach Ems begleitet. Mittlerweile hatte in Paris eine Revolution stattgefunden (28. bis 30. Juli), wobei Charles X. seinen Thron verlor. Anfangs glaubte man, die Franzosen würden jetzt gleich die Rheingrenze wieder zu gewinnen suchen und uns mit Krieg überziehen. Dem neuen Könige Louis Philippe war es aber mehr darum zu tun, seine Dynastie fest zu begründen. Zu diesem Zwecke mußte er suchen, den Frieden zu erhalten und den europäischen Souverainen seinen revolutionären Ursprung vergessen zu machen. Es blieb also ruhig im Lande, und so trat ich dann im Oktober meine unterbrochene Wanderschaft wieder an. In München gefiel es mir so gut, daß ich beschloß, den ganzen Winter dort zu verweilen und bei dem Prof. Görras und anderen noch einige Kollegien zu hören. Hauptsächlich trieb ich mich aber in den Gesellschaften herum, denn es gab kaum einen Tag, wo ich nicht zu einem thé dansant oder sonst eingeladen gewesen wäre. Eine verwitwete Generalin, Frau v. Huck, welche ich kurz zuvor am Rhein kennen gelernt, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich als sehr reich zu verschreien. Das war eine ganz gute Empfehlung für mich, zumal bei den Müttern heiratsfähiger Töchter und bei diesen selbst. Es sind mir dadurch allerdings manche Zuvorkommenheiten zuteil geworden, schließlich aber hat der Wahn, daß ich ein Heiratskandidat, und zwar ein sehr reicher sei, doch auch eine recht unangenehme Verdrießlichkeit zugezogen. 

Auf den sogenannten adligen Casino-Bällen hatte ich eine junge Dame mit der ich auch oft in Privatgesellschaften zusammentraf, Frl. Maria v. Schwerin, kennen gelernt, die viel die Welt besuchte und sich ungefähr in denselben Kreisen bewegte, wie ich. Sie mochte etwa 22 bis 24 Jahre alt sein und hatte schon manche Saison mitgemacht, ohne das Ziel erreicht zu haben, wonach ein junges Mädchen naturgemäß strebt. Damen, welche früh angefangen haben, in die Welf zu gehen, gewinnen - wenn sie einmal bis in die Mitte der zwanziger Jahre kommen - eine große Unbefangenheit des Benehmens, welches immer gefällt, und ein so sicheres - zuweilen an Dreistigkeit grenzendes - Auftreten, welches den jungen Männern, die ihrerseits sich auch nicht so reif und zu allem fertig fühlen, sehr imponiert. Der Umgang mit Frl. v. Schwerin war äußerst angenehm, sie lachte und scherzte und wußte in geschickter Weise auf jedes Gespräch einzugehen. Außerdem war sie so nachsichtig, harmlos und leutselig, daß man nie in Verlegenheit bei ihr geriet. Dabei tanzte sie ganz vorzüglich. Wenn ich ihr zuweilen mein Kompliment hierüber machte, gab sie mir es jedesmal zurück, indem sie behauptete, daß ich dieses Talent in besonders hohem Grade besitzen mußte, da sie gerade nur bei dem Tanze mit mir sich so leicht und gehoben fühlte. Kein Wunder, daß bei dieser wechselseitigen Zufriedenheit miteinander wir alsbald dahin übereinkamen, auf allen Bällen, wo wir uns begegneten, einen bestimmten Tanz (ich glaube, die zweite Gallopade) zusammen zu tanzen. Dieses führte dann natürlich zu immer größerer Vertraulichkeit, die zuletzt allerdings auf einen sehr hohen Standpunkt gelangt war. Von den unverheirateten Damen war Sie es, mit welcher ich mich, wenn auch nicht gerade ausschließlich, so doch vorzugsweise unterhielt; und sie selbst sowohl, als auch dritte mußten hieraus entnehmen, daß ich an meiner schönen Tänzerin ein großes Wohlgefallen fand. Auf dieses Wohlgefallen beschränkte sich dann aber auch meine ganze Beziehung zu ihr; und von einer Liebeserklärung oder gar von einem Heiratsantrage ist niemals, auch nicht im aller entferntesten, die Rede gewesen. Wie sollte ich auch zu solcher Tollheit kommen? Ich war erst 23 Jahre alt, hatte weder ein Amt noch sonst eine bestimmt Beschäftigung und von dem Vermögen, welches ich von meiner Mutter ererbt hatte, besaß mein Vater die eine Hälfte nutznießlich und die Revenuen von der anderen Hälfte waren allerdings groß genug, um in München als Junggeselle ganz flott leben zu können; sie reichten aber keineswegs aus, darauf hin eine Dame aus den höheren Ständen mir als Frau heimzuführen und einen eigenen Hausstand zu begründen. 

Frl. Maria lebte bei einer Tante, Frau von Lilien. Diese war eine weitläufige Verwandte der Familie von Papen aus Werl und hatte von dort erfahren, daß meine Mutter eine geborene Freiin von Heddesdorf sei. Dies gab mir eine neues Lustre. Außerdem lebte in Bayern eine Familie, welche sich "von Weckbecker" oder Weckbecker von Sternefeld" nennt- So leckte ich von verschiedenen Seiten an den Adel heran ohne zu bedenken, daß die geborene Baronin von Heddesdorf gar nicht meine Mutter, sondern nur meine Stiefmutter, und daß die letztgenannte Familie gar nicht mit mir verwandt war, so obstinierte man sich doch, mich für einen vornehmen Herren zu halten oder man glaubte wenigstens, in Anbetracht meines vermeintlichen Reichtums über meine mangelhafte adlige Geburt einigermaßen hinwegsehen zu dürfen. Bei Frl. von Schwerin selbst scheint dann auch noch der Umstand in Erwägung gezogen worden zu sein, daß sie - eltern- und vermögenslos - auf die Barmherzigkeit einer alten, nicht allzu opferwilligen Tante angewiesen war, und daß die Mädchen, wenn sie einmal bis Mitte der 20er Jahre erreicht haben, nicht mehr schöner zu werden pflegen. Sie scheint gedacht zu haben: Besser eine mangelhafte Versorgung, als gar keine! Sie entschloß sich daher, in Bezug auf meinen plebejischen Namen ein Auge zuzudrücken und mit mir in den Hafen der Ehe einzusegeln. Daß ich meinerseits gar nicht den kühnen Gedanken hegte, sie in meine Bürgerlichkeit hinabziehen zu wollen, scheint ihr gar nicht in den Sinn gekommen zu sein. Mit ihrem einmal gefaßten Entschlusse, mir das Opfer ihres Adels bringen zu wollen, hielt sie alle Schwierigkeiten für beseitigt und es handelte sich also nach ihrer Meinung nur noch darum, mir zu der erwarteten Erklärung den nötigen Mut einzuflößen. 

Allwöchentlich fanden damals in München Maskenredouten statt, welche immer, da auch der König Ludwig I. und sein Hof dort erschien, von der vornehmen Gesellschaft stark besucht zu werden pflegten. Auf einer derselben trat ein roter Domino an mich heran, welcher mich arg intriguirte. Daß er mich genau kannte und aufmerksam beobachtet hatte, ging daraus hervor, daß er mir alle Damen an den Fingern aufzählte, mit denen ich auf diesem und jenem Balle getanzt hatte. Er sprach auch viel von dem tollen Leben, welches ich zu führen schiene; erklärte aber dann, daß er selbst nicht daran glauben wolle; daß er vielmehr meine Neigung zu einer gewissen Person für eine aufrichtige halte und daß meine - freilich allzu großen Huldigungen, die ich einer verheirateten jungen Frau darbrächte, wohl nichts Ernstliches zu bedeuten hätten. Daß unter diesem Domino eine Dame versteckt war, konnte ich natürlich sogleich-erkennen; wer es aber sein mochte, war mir unmöglich, zu erraten, da sie ihre Stimme sehr geschickt zu entstellen wußte. Wie man mit Masken zu tun pflegt, machte ich allerhand Schnurren, behauptete, um die amüsante Intrigue weiter fortzusetzen, sie zu kennen, und erschöpfte mich in Liebesbeteuerungen. Zum Schlusse gab sie mir ein Billet mit meiner Namensaufschrift in die Hand mit den Bemerken, daß sie am nächsten Donnerstag eine Antwort hierauf erwarte. Sie zu erkennen werde mir leicht sein, da sie denselben roten Domino mit grüner Schleife auf der linken Schulter tragen wolle. Kaum hatte ich so viel Zeit, um das mir eben überreichte Billet zu lesen, als schon wieder einige andere weibliche Masken auf mich zukamen, welche ebenfalls ihre Scherze mit mir trieben und denen ich - nach ihren  Anspielungen zu urteilen - nicht minder bekannt zu sein schien, als der Vorigen. Auch bei diesen geizte ich nicht mit verliebten Redensarten, auch diese schienen, nit meinen Herzensangelegenheiten sehr vertraut zu sein, auch hier war wieder von Seufzen und Sehnen, von Treue und von Flatterhaftigkeit die Rede, ganz wie bei der vorigen und wie dieses überhaupt auf Maskenredouten zu geschenen pflegt. Ich legte daher auch nur insofern der Unterhaltung mit dem roten Domino eine etwas größere Bedeutung bei, als gerade durch die Schlußstrophe des mir überreichten Gedichtchens der eitle Dünkel in mir wachgerufen wurde, eine damals vielfach besprochene Dame habe ihr Augenmerk auf mich geworfen und beabsichtige nun, zu kühnerem Vorgehen mich zu ermutigen. Das ominöse Billet besitze ich heute noch; ich brauche es aber nicht aus meinen Jugendreliquien hervorzusuchen, denn ich weiß es aus wendig, gleichwie meine Antwort darauf. Die mir daraus erwachsenen Widerwärtigkeiten haben sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt. Es lautet: 

"In frischer Jugendlust
treibst du mit Armor Scherz.
Freund, schütze deine Brust,
sonst trifft sein Pfeil dein Herz.
Doch ists wohl süße Pein,
von ihm verwundet sein,
zumal wenn Arzenei
nicht ferne liegt dabei!"

In München lebte damals ein Graf S., der sichs vorlängst hatte beigehen lassen, in bereits sehr vorgerücktem Alter ein hübsches junges Mädchen zu heiraten. Als ich die Gräfin kennen lernte, war sie - trotz ihrer Jugend - eine bereits ziemlich emanzipierte Frau, welche selbst auf die allerlaszivsten Anspielungen in einer anmutigen Weise einzugehen wußte und bei der man das Wort um so weniger auf die Waagschale zu legen brauchte, als sie selbst diesen Zwang sich eben wenig anzulegen pflegte. Ich war in der letzten Zeit öfters in ihrer Nähe gewesen und für ihre Reize durchaus nicht unempfänglich geblieben, was meine Augen ihr hinlänglich verraten mochten, ohne daß sie darüber böse geworden wäre. Sie war es also, welche jene Verse geschrieben haben mußte! Wer anders, als sie, würde es wagen, so freimütig zu gestehen, daß sie gegen Armors Wunden eine Arznei für mich bereit hätte! Je länger ich darüber nachdachte, je mehr befestigte ich mich in den Wahne, daß unter dem roten Domino die schöne Gräfin verborgen gewesen sei, und daß mir ein verliebtes Abenteuer bevorstände, auf dessen Entwicklung ich recht gespannt war. In dieser Einbildung faßte ich dann auch die Antwort ab: 

"Wärs wahr, daß du für Armors Wunden
mir ein Remed hast aufgefunden,
so sag mir an, du holde Larv´,
wo das Remed ich suchen darf.
Wohl mag in meinen Jünglingstagen
ich kühn mich in die Schranken wagen;
doch glaube nicht, daß mirs gefiel, 
mit Amors allgewaltigen Waffen
zu treiben ein vermeßnes Spiel.
Zu oft in diesen letzten Jahren
hab seine Tücke ich erfahren, 
doch nie noch unter sein´m Panier
kämpft unglücklicher ich, als hier. 
Drum eile, lindere diese Schmerzen, 
tilg diese Qual aus meinem Herzen, 
und sag mir an, du holde Larv´ 
wo das Remed ich suchen darf!" 

Zierlich gefaltet steckte ich dieses Briefchen in eine Enveloppe (die ich aber natürlich nicht mit einer Adresse versehen durfte) und machte mich damit an nächsten Donnerstag auf den Weg zur Redoute. Es dauerte nicht lange, so nahte sich mir der rote Domino und deutete auf seine grüne Schleife auf der linken Schulter. Ich übergab demselben nun mein Briefchen und, da ich gar keine Zweifel mehr hegte, es mit der üppigschönen Gräfin zu tun zu haben, ergoß ich mich in den übertriebensten Redensarten und sprudelte über in frohen Erwartungen. 

Schließlich reichte mir der Domino seine Hand und versicherte, daß wir uns bald wiedersehen würden. Am darauffolgenden Samstag erhielt ich von Frau von Lilien eine Einladung zum Tee für den nächsten Mittwoch. Da ich keinen Besuch bei derselben gemacht hatte, so mußte mich dieses für den Augenblick allerdings ein bischen befremden. Indessen war ich mir zu wohl bewußt, ein beliebter Tänzer zu sein, als daß ich nicht diese formwidrige Artigkeit auf Rechnung meiner Beine geschrieben und mir auf diese Weise die Zuvorkommenheit alsbald erklärt hätte.

Als ich nun am nächsten Abend bei der Generalin v. Muck erschien, bei welcher sich an jedem Sonntag ein kleiner Zirkel zusammenfand, wurde mir von allen Seiten zu meiner Verlobung gratuliert. Natürlich hielt ich dieses für einen verabredeten Scherz und benahm mich denn auch demgemäß. Ich war aber nicht wenig verwundert, als eine von den älteren Damen mich bei Seite zog und mir nun eine sehr erregte und mütterliche Anrede hielt, in welcher sie meine Verlobung mit Frl. v. Schwerin für eine leichtsinnige Überstürzung erklärte. Ich sei zum Heiraten noch viel zu jung, sagte sie, und meinem Vater würde schlecht damit gedient sein, wenn ich ihm jetzt schon eine Schwiegertochter ins Haus bringen wolle, da er ja selbst noch eine ganz junge Frau habe und alle Jahr ein neues Kind bekomme. Zuletzt wurde die gute alte Dame ganz heftig und erklärte mich geradezu für einen undankbaren Menschen. Sie und ihre Freundinnen hätten sich bestrebt, mir in allen Gesellschaften Eingang zu verschaffen und zu diesem Zwecke seien sie in ihrem Lobe über mich vielleicht allzu verschwenderisch gewesen. Sie hätten nie geglaubt, daß ich die mir gebotene Gelegenheit anders verwenden werde, als um mich mit dieser oder jener schönen Frau zu amüsieren und um diese schadlos zu halten pour les nuits blanches de son lit nuptial. Dies sei es, worauf ich bei meiner Jugend, bei meiner Bildung und nach der ganzen Art meines Auftretens allerdings Anspruch machen dürfe; nicht aber gezieme es mir, einem zwar armen, aber doch sehr edlen Fräulein Heiratsgedanken in den Kopf zu setzen. Die Ehen in den höheren Ständen müssten nach gewissem Herkommen abgeschlossen werden, und es kämen dabei Erwägungen in Betracht, die bei bloßen Liebschaften wegfielen usw. usw.

Die Frau Baronin, welche mir diese seltsame Strafpredigt hielt, war eine überaus gutmütige, heitere Matrone. Als Comtesse geboren, hatte sie ausgangs des vorigen Jahrhunderts pflichtschuldigst eine standesgemäße Ehe eingegangen und sich dann aber auch für vollkommen berechtigt gehalten, ihre "bloßen Liebschaften" (und deren soll sie sehr viele gehabt haben) mit jedwedem nach Herzenslust, hoch oder niedrig, für lange oder kurze Seit zu unterhalten. 

Die Blütezeit der übrigen bei Frau v. Muck versammelten Damen fiel auch meist ans Ende des vorigen Jahrhunderts und ihre Lebensanschauungen, wenn sie sie auch nicht gerade so derb aussprachen, wie die Frau Baronin, waren doch ganz dieselben. 

Es bedurfte einer geraumen Zeit, bevor wir uns einander verständlich machen konnten, denn für mich war ihre Gratulation zu meiner Verlobung und die ihr folgende Strafpredigt ebenso rätselhaft, wie für sie meine Behauptung, gar nicht einmal verraten zu können, was denn eigentlich zu diesem sonderbaren Irrtum Veranlassung gegeben haben könnte. Nach und nach stellte sich dann heraus, daß der rote Domino niemand anders als Frl. Maria von Schwerin war, welche mich schon lange für ihren ebenso feurigen, als bescheidenen Anbeter gehalten hatte. Da sie gar keinen Zweifel hegte, von mir erkannt zu sein, so brauchte sie meine extravaganten Liebeserklärungen nicht mehr als einen bloßen Maskenscherz anzusehen, sondern sie durfte glauben, daß diese an sie persönlich gerichtet waren. Freilich stand dem auch wieder entgegen die burlesk-scurrile Form, in welcher diese Herzensergießungen eingekleidet waren; aber man sah darüber hinweg- und schrieb die hin und wieder vielleicht etwas kühnen Ausdrücke auf Rechnung des Maskenballes, bei welchen ja die Prüderie nicht am rechten Platze ist. Ebenso erklärte man sich auch das Nichtssagende meiner schriftlichen Antwort (die doch wahrlich in keiner Weise einem Heiratsantrage ähnelte) damit, daß man mir das Bedenken unterschob, ob wohl auch die hochnäsige Tante mit unseren Plänen einverstanden sein machte. Diese Besorgnis sollte mir nun dadurch benommen werden, daß die Tante selbst mich ohne weiteres einlud. Diese Einladung galt stillschweigend wieder als eine neue Bestätigung der Richtigkeit ihrer Voraussetzungen. Am nächsten Mittwoch also sollte ich Gelegenheit bekommen, mich en toute règle ihr zu Füßen zu werfen, wogegen ich im Voraus die Zusicherung erhielt, daß ich in Gnaden aufgenommen werden würde und der sofortigen Publikation unserer Verlobung stand dann nichts mehr entgegen. 

Man denke sich mein Erstaunen und meinen Schrecken, als mir in dieser Weise klar wurde, wie nahe ich daran war, mit 23 Jahren Bräutigam zu werden. 

Die kleine Gesellschaft bei der Generalin v. Huck erkannte sehr bald, wie die Geschichte aus allerhand Irrtum und Mißverständnissen zusammen gewoben und daß das Gerücht von meiner Verlobung erlogen war, so wie auch, daß - meinerseits wenigstens - an eine solche gar nicht gedacht wurde. Indessen die Enladung von Frau v. Lilien war erfolgt. Das war immerhin ein außergewöhnliches Ereignis, da dieselbe sonst keine Gesellschaft zu geben pflegte. Man suchte also einen Erklärungsgrund dafür und konnte ihn nur darin finden, daß ihre Nichte als Braut proklamiert werden sollte. Ich, der designierte Bräutigam, erklärte aber, weder verlobt zu sein noch mich verloben zu wollen. 

Das war eine fatale Sache und meine Protektorinnen, die alten Damen bei der Frau v. Muck, obwohl sie mich von dem Verdachte frei sprachen, den Mädchen falsche Vorspiegelungen gemacht zu haben, sahen doch schon voraus, daß die Sache Skandal absetzen würde. 

Anderen Tags machte ich mehrere Besuche in verschiedenen Häusern, wo ich ehedem mit Frl. von Schwerin zusammengestoßen war. Überall wurde mir zu meiner Verlobung gratuliert und meinen Protestationen wie ernstlich ich sie auch aussprechen mochte, gar kein Glauben geschenkt. Ich kam endlich auch zu der Geh.Rätin v. Walther, einer guten, verständigen Frau, die ich schon von Bonn her kannte. Diese schien einzusehen, wie die Sache zusammenhing, bemerkte mir aber, daß alle Welt - wie unschuldig ich auch sein möge - mich dennoch verurteilen würde. "In München wird die Tugend verheirateter Frauen sehr niedrig angeschlagen, der Ruf eines Mädchens aber rein erhalten. Überdies ist Frl. von Schwerin beliebt in der Gesellschaft; man wird daher lieber auf Sie den Vorwurf der Wortbrüchigkeit wälzen, als daß man auf ihr den Verdacht einer beschämenden Übereilung haften ließe. Da Sie ja ohnehin nur bis Ostern hier bleiben wollten, und dies bald vor der Tür steht, so würde ich Ihnen raten, Ihre Weiterreise schon jetzt anzutreten; manche Familien würden sonst in Verlegenheit geraten, ob sie Ihnen nicht ihr Haus verbieten müßten, um der Bersorgnis zu entgehen, daß Frl. von Schwerin sich mit Ihnen dort begegnen möchte."

So ungefähr lautete der Grundgedanke von Frau v. Walthers Reflexionen und ich glaube wohl, daß sie richtig waren, obwohl ich ihren Rat sofortiger Abreise nicht befolgt habe. Ich erinnere mich nicht mehr, welche Ursachen Frau v. Lilien vorgeschützt hat, um die Einladungen zu ihrem Tee zurückzuziehen. Genug, sie fand eine und überhob mich dadurch der Verlegenheit, eine solche zu finden, um mein Nichterscheinen gebührend zu entschuldigen. Sonstige Einladungen habe ich keine mehr bekommen und in die Häuser, wo ein- für allemal die Einladung auf bestimmte Wochentage lautete, bin ich auch nicht mehr gegangen. Nur noch ein paar Casino-Bälle habe ich besucht, aber nicht mehr so gut, wie früher mich dort amüsiert, denn es kam mir so vor, als ob die jungen Damen, die doch ehedem immer so freundlich gegen mich waren, mich nun mit mißtrauischen Augen anschauten und größere Zurückhaltung gegen mich beobachteten. Ich war froh, daß endlich mit Beginn der Osterferien die Collegien geschlossen wurden und ich nun wieder mein Bündel schnüren konnte. Frl. von Schwerin habe ich nur noch einmal gesehen, und zwar am Vorabend meiner Abreise, Ich begegnete ihr auf der Schranne, ging sogleich mit ernstem Gesicht auf sie zu und sagte ihr, daß ich morgen nach Wien abreisen würde, und daß ich mich freute, sie vorher nochmals zu sehen und ihr Lebewohl zu sagen. Sie war verständig genug, sich nichts merken zu lassen, schien aber ziemlich vernünftig. Zum Abschied mir die Hand reichend wünschte sie, daß ich an München ein gutes Andenken bewahren, und daß Gott auf meinen weiteren Reisen mich behüten möge. Wie ich später erfuhr, soll sie im Jahre 1832 oder 1833 einen Grafen Viereck geheiratet haben. Sonst habe ich nichts mehr von ihr gehört. 

Wien ist eine herrliche Stadt - wenn nicht die schönste, so sicherlich die anmutigste in ganz Deutschland. Leben und leben lassen, Heiterkeit und Genuß ist dort das Losungswort. Auf dem Weg über Salzburg war ich dorthin gereist und von den mehreren Monaten, die ich damals dort verlebt, habe ich nur die angenehmsten Erinnerungen bewahrt. Außer den vielen Empfehlungsbriefen, mit welchen mich die Gräfin v. Kageneck für ihre Vaterstadt ausgerüstet hatte, war ich auch noch von anderer Seite mit Instroductionen versehen. U.a. an meinen Namensvetter, den Hofskriegsrat Weckbecker. Als dieser das Schreiben las, war er höchlich erstaunt darüber, daß ihm in mir ein Namensverwandter zugeführt wurde, von dessen Existens er gar keine Kenntnis hatte. Wie, Sie heißen Weckbecker? Sie heißen Peter Weckbecker? Sind Sie vielleicht Ihres Vaters ältester Sohn?" Alle diese Fragen bejahte ich ihm, worauf er dann weiter fortfuhr: "Das ist doch höchst sonderbar; auch in meiner Familie ist seit unvordenklichen Zeiten stets Sitte gewesen, daß der älteste Sohn Peter getauft wurde. Ich selbst, obwohl jetzt das Familienoberhaupt, heiße zwar Bernhard, mein ältester Bruder hieß aber Peter und da ich schon früh an dessen Stelle rückte, indem derselbe ohne Descendenz gestorben ist, so ließ ich meinen eigenen Erstgeborenen wieder Peter taufen. Es ist also augenscheinlich bei uns dieselbe Familientradition vorhanden. Ich werde näher darüber nachforschen. Einstweilen seien Sie mir herzlich willkommen und betrachten Sie sich bei den Meinigen wie zu Hause." 

Es war dieses keineswegs eine bloße Redensart, sondern ich wurde in dieser Familie wirklich wie ein Kind aufgenommen und da der älteste Sohn nicht bloß meinen Namen führte, sondern auch gleichen Alters mit mir war, und da auch die Töchter bereits herangewachsen und recht umgänglich waren, so verkehrte ich viel auf ihrer Villa in Nußdorf. Eines Sonntagsnachmittags ließ der Herr Hofrat anspannen und lud mich zu einer Spazierfahrt mit ihm ein. Daß er etwas mit mir zu verhandeln hatte, was ihm am Herzen lag, konnte man ihm anmerken. "Ich habe Ihnen eine nicht uninteressante Mitteilung zu machen", hub er mit feierlicher Miene an. "Ich habe aus meinen Familienpapieren jetzt herausgefunden, wie unsere Verwandtschaft wahrscheinlich zusammenhängt. Schon bei der ersten Belagerung Wiens befand sich ein Weckbecker, der sich durch seine Bravour bemerklich gemacht hat. Ich erkenne in ihm unseren gemeinsamen Ahnherren, Er scheint in guten Vermögensverhältnissen gewesen zu sein, denn er ließ seine drei Sohne auf der damals berühmtesten Universität, der Sorbonne in Paris, studieren. Diese drei Bruder gerieten eines Tages auf der Kegelbahn mit anderen Studenten in Streit, wobei einer derselben, ein großer Hitzkopf, seinen Gegner so unglücklich mit einer Kegelkugel traf, daß dieser sogleich seinen Geist aufgab. Um der Strafe des Todschlages zu entgehen, mußte er von Paris fliehen, ohne aber in seine Heimat zurückkehren zu dürfen. Die letzten Spuren von ihm wurden in Lothringen aufgefunden, wo er dann verschollen ist. Seine beiden Brüder kamen nach Wien zurück, und von einem derselben leite ich meinen Stammbaum her, während ich von dem Verschollenen vermute, daß er im Chur-Trierischen seinem Samen ausgestreut hat, und daß Sie, gleichwie die übrigen Namensgenossen in dortiger Gegend, seine Abkömmlinge sind." Der gute Herr glaubte augenscheinlich, mir eine große Freude mit seiner Entdeckung zu machen und wenngleich es nicht sonderlich ehrenvoll sein mag, von eines unglücklichen Todschläger abzustammen, so war doch seine gute Absicht, mich solchergestalt in seine Verwandtschaft aufzunehmen, zu unverkennbar, als daß ich darüber hätte böse werden sollen. 

Der Hofskriegsrat ist, nachdem er in den Adelsstand erhoben wurden, jetzt längst tot. Sein Sohn Peter, der uns auf unserer Hochzeitsreise so freundlich in Smyrna aufgenommen hat, ist gegenwärtig österreichischer Generalkonsul in Alexandrien. Sein zweiter Sohn Hugo hat sich auf den Schlachtfeldern in Ungarn, namentlich bei Kapoina, rühmlichst ausgezeichnet und ist, obwohl kaum 50 Jahre alt, schon lange bis zum General vorgerückt. 

Was meinen damaligen Aufenthalt in Wien auch noch sehr verschönerte, war die dort erneuerte Bekanntschaft mit Frl. Pesche. Wer war Frl. Pesche? - Im Frühjahr 1825 las man in Köln auf den Ankündigungszetteln der van Aken’schen Menagerie, daß unter anderen Merkwürdigkeiten auch eine große Boaconstristor dort zu sehen sei, welche gezeigt würde durch zwei ausgezeichnet schöne Circastierinnen. Natürlich war der Zulauf sehr groß und es sprach sich eine allgemeine Bewunderung aus - wenn nicht über die Boa constristor - so doch über die beiden blutjungen und bildschönen, schwarzäugigen Mädchen, welche bloß in ein Leopardenfell gehüllt, sich von der großen Schlange umringeln ließen. Unter den eifrigsten Besuchern der Menagerie befand sich ein junger Herr namens Breitenstein. Dieser hatte die Entdeckung gemacht, daß die Circastierinnen beide sehr gut französisch und sogar auch deutsch sprachen. Dieses gab zu dem Verdachte Veranlassung, daß hier ein Betrug obwaltete und da man längst bemerkt hatte, daß die Mädchen nur mit Widerwillen sich den Augen des Publikums preisgaben; so wurde weiter nachgeforscht wobei sich dann herausstellte, daß sie die Kinder eines böhmischen Obristen waren, der, vor einigen Jahren gestorben, seine Witwe, eine geborene Französin, in Dürftigkeit hinterlassen hatte. Diese hatte den verlockenden Anerbietungen van Aken's nicht widerstehen können und demselben ihre Kinder gegen eine namhafte Jahresrente zu jener entwürdigenden Schaustellung überlassen. Auf dem Wege des Prozesses wurde der Vertrag gelöst und van Aken genötigt, den beiden Mädchen die von ihnen erstrittene Freiheit zu geben. Die eine derselben wurde durch die Heirat mit einem Preußischen Rittmeister sogleich versorgt; der anderen blieb nichts übrig, als auf das Theater zu gehen. Der Direktor wies ihr wegen ihrer großen Schönheit sehr bald die ersten Rollen zu, obwohl ihr Spiel noch sehr unfertig und ihre Aussprache mangelhaft war. Dies war Frl. Therese Pesche. 

...... Anscheinend hatte Peter Wekbeker auch mit dieser jungen Dame ein Verhältnis, denn die nächsten vier Seiten seiner Aufzeichnungen sind herausgeschnitten..... 
Ein höchst eigentümliches Abenteuer, welches mir in dem Gasthof "Zur Sonne" in Pressburg begegnete, wäre wohl der Aufzeichnung wert, weil es einen so interessanten Einblick gewährt in die überaus freien Sitten, welche damals unter den höheren Ständen in Ungarn herrschten. Aus Furcht aber, daß die materie lubrica einen allzu großen Teil meiner Erinnerungen ausfüllen möchte, will ich es lieber unterdrücken. 

In Pest verlebte ich drei vergnügte Wochen. Die gute Gräfin v. Kagenbeck hatte mich reichlich mit Empfehlungsschreiben dorthin versehen, u.a. an eine zwar nicht mehr in der ersten Blüte stehende, aber doch noch immer recht hübsche und sehr lebenslustige Fürstin Auersperg. Es kam mir dort meine frühere Bekanntschaft mit Mme de Vienx in Paris sehr zu statten, denn durch diese war mir die französische Umgangssprache ziemlich geläufig geworden; und in Pest mehr noch, als in den Salons von Wien, war das französische die Conversationssprache und wurde als eine unerläßliche Bedingung für eine feinere Bildung angesehen. 

Trotz meines vornehmen Umgangs war ich mit Geld durchaus nicht reich ausgestattet und da ich erst in Constantinopel einen neuen Wechsel erwartete, bis dahin aber der Weg noch sehr weit war, mußte ich darauf bedacht sein, so wohlfeil zu reisen, wie nur immer möglich war. Es war damals, im Mai 1831, ein großer Jahrmarkt in Pest gewesen und viele schwer beladene Wagen fuhren nun die dort eingekauften Waren nach allen Gegenden des Landes ab. Auf einem solchen Leiterwagen, der mit Stabeisen beladen war und daher gewiß keinen sehr elastischen Sitz darbot, machte ich die Fahrt bis nach Kronstadt an der äußersten Grenze Siebenbürgens. Über das Eisen wurden einige Gebund Stroh gelegt und auf diese Weise machte man mit Hilfe meines Koffers und Mantelsackes mir eine Art von Bett zurecht, in welchem ich nachts ganz gut schlief, am Tage aber, während des Fahrens, arg zusammengerüttelt wurde. Denn man fuhr nicht Schrittchen vor Schrittchen, wie dieses hier zulande solch schwere Lastfuhren zu tun pflegen, sondern wir gingen stets in einem herzhaften Trabe vorwärts, und zwar nicht etwa auf gebahntem Wege, sondern gerade dem Kompaß nach über die weite Pußta. Jeder dieser Wagen (es waren deren nämlich vier, welche dieselbe Richtung verfolgten) war mit zwölf Pferden bespannt, und wenn wir abends an irgend einer beliebigen Stelle halt machten, so wurden diese Pferde nicht etwa gekoppelt oder gar angebunden, sondern ganz lose auf die Weide getrieben. Die Fuhrleute und ihre Knechte setzten sich dann aufs Gras (die Pußta schien mir nämlich so ein Zwitterding zu sein zwischen fruchtbarer Wiese und öder Heide), verzehrten ein Stück Speck und jeder steckte sich dann unter seiner Fuhre für ein paar Stunden zur Ruhe. Ich führte ebenfalls meinen Proviant und ein hölzernes Gefäß voll Wein bei mir und machte es geradeso, wie die Fuhrleute. So habe ich elf Tage und elf Nächte zugebracht, ohne auch nur ein einziges Mal in einem Wirtshause einzukehren oder etwas Warmes zu genießen. Diese ganze Reise hat aber auch nur 15 Kaisergulden, etwa 10 Taler gekostet. Den Boden von Ungarn und den schönen Himmel habe ich in dieser Weise allerdings gesehen-, von Dörfern oder gar von Städten aber gar nichts, denn an diesen schienen die Fuhrleute par principe links oder rechts vorbei zu fahren. In Siebenbürgen wurde es anders, wir fuhren auf geebneter Landstraße und vermieden nicht mehr die Dörfer und Städte. In Hermannsstadt hielten wir uns sogar mehrere Stunden auf, und diese benutzte ich, um einen Besuch bei meinem Landsmann, dem Feldmarschall Luxem zu machen. Derselbe war ein Bauerssohn aus Polch bei Münstermaifeld und hatte in vielen Schlachten gegen Napoléon durch seine Tapferkeit sich bis zu dieser hohen Würde emporgeschwungen. Er schien sehr erfreut zu sein, in mir einen Enkel jener majestätischen "Hunmes-Waas" aus Sevenich zu begrüßen, die er in seiner Jugend so gut gekannt habe. Er wurde gar nicht satt, mir von den prachtvollen Wuchse meiner Großmutter und von ihren schönen blauen Augen zu erzählen und lud mich ein, einige Wochen bei ihm zu bleiben, um einmal wieder nach Herzenslust von seinen Bekannten und Verwandten in der Heimat Nachrichten einziehen zu können. 

Gleich nach meiner Ankunft in Kronstadt machte ich meine Visite bei dem dort commandicrenden General, Grafen v. Vinata. Derselbe sagte mir, daß ich durch eine Staffelte von den Oborcommandieronden bereits bei ihm angekündigt und aufs wärmste empfohlen sei. Er werde mir daher gern alle Dienste leisten, die in seiner Macht stünden und mir später auch behilflich sein zur Weiterreise. Kaum zurück gekehrt in den Gasthof erschien sein Adjudant, der Rittmeister von Eisenbach, und brachte mir eine Einladung zum Mittagessen mit der Bemerken, daß jeden Tag ein Gedeck für mich bereitstellen werde bei dem General und daß er selbst den Auftrag habe, sich mir zur Verfügung zu stellen. Bis ich eine Reisegelegenheit nach Bukarest fand, mußte ich bongré malgré in Kronstadt verweilen. Mit von Eisenbach war ich sehr bald auf einem ganz vertrauten Fuß zu stehen gekommen, und fast ebenso auch mit der Tischgenossin des Generals, der Gräfin Teleki. Diese war eine jugendliche Witwe, mit der ich beinahe an jedem Nachmittage, während der General seine Siesta hielt, eine Spazierfahrt über Land machte. Die Abende brachte ich auch meistenteils in ihrer Gesellschaft zu und zuletzt auch einen Teil des Vormittags. Die Zeit wurde mir also gar nicht lang und ich war ganz zufrieden damit, daß sich meine Abreise verzögerte. Nach zehn oder zwölf Tagen zeigte mir aber der General an, daß eina Anzahl chars-á-boni von Wien angekommen seien, welche leer nach Bukarest gingen. Auch ohne die leisen Anspielungen meines Freundes Eisenbach wurde es mir nicht schwer zu erraten, daß der General in denselben Maß wünschte, mich von dieser Gelegenheit profitieren zu sehen, wie die Gräfin Teleki mich davon abzuhalten versuchte. - Was war zu machen? Ich hatte anfangs so oftmals meine Ungeduld, nach Constantinopel zu kommen, ausgesprochen, daß meine gegenwärtige Unentschlossenheit, von einer sich mir darbietenden Gelegenheit Gebrauch zu machen, natürlich auffallen mußte. Ich suchte derselben daher rasch ein Ende zu machen, verabschiedete mich schriftlich von der Gräfin Teleki und bestieg, betrübten Sinnes, den für mich gemieteten char-á-boni.

Wie wir drei Tage lang in den unwirtbaren Karpathen umhergeirrt und von dem wilden Bergbach Braowa beinahe verschlungen worden sind, so wie von dem griechischen Kloster Kimpina, wo wir übernachtet haben, sage ich dir nichts, da ich keine Reisebeschreibung machen, sondern nur Erlebnisse aufzeichnen will. 

Schon gleich in den ersten Tagen meiner Ankunft in Bukarest im Juli 1831 munkelte man von einigen ganz plötzlich erfolgten Sterbefällen. Niemand wollte sich aber gestehen, daß wirklich die Cholera im Anmarsche sei, jene schreckliche Pest, welche die Russen im Jahre zuvor in Polen eingeschleppt hatten und welche nun, immer weiter gen Westen vordringend, nach und nach ganz Europa überflutete. Nach wenigen Tagen wurden indessen die Erkrankungen und Sterbefälle so häufig, daß man sich das Vorhandensein der Seuche nicht mehr verhehlen konnte. Aller gesellschaftlicher Verkehr hörte auf und jedermann war nur noch darauf bedacht, sich vor Ansteckung zu schützen und dadurch der drohenden Gefahr zu entgehen. Vorgestern zählte man einige 20 Personen auf, die gestorben seien, gestern stieg ihre Zahl schon hoch in die 30 und heute gar über 80. Dabei coursierten die greulichsten Gerüchte - wahre und unwahre - über Art der Krankheit und über ihren raschen Verlauf. Dann erfuhr man, daß dieser und jener Arzt die Flucht ergriffen habe und endlich, daß alle Ärzte geradezu erklärt hätten, sie müßten sich für die Fälle reservieren, wo ihre Kunst wirklich von Nutzen sein könne; sie würden daher, um sich vor Ansteckung zu schützen, einen von der Cholera Befallenen nicht.mehr ferner besuchen, umso mehr, als dieser nun doch einmal unrettbar verloren sei. Wenn solcherart so gar die Ärzte sich von ihren Pflichten lossagten, so kann man sich wohl denken, daß die Bande der Freund- und Verwandtschaft auch bald auseinanderrissen, und daß der Diener seinen Herren, ja sogar der Sohn seinen Vater im Stiche ließ, sobald er die Symptome der so fürchteten Krankheit bei demselben zu erblicken glaubte. Man sollte wohl denken, daß es mir unter solchen Umständen etwas schwül zumute geworden sein müßte. Das war aber wunderbarer Weise gar nicht der Fall. Meine Sorglosigkeit hat mich keinen Augenblick verlassen; und wenn ich heute an die dort erlebten, schrechlichen Szenen zurückdenke, kann ich mir meinen damaligen Leichtsinn nur dadurch erklären, daß ich wohl von der Ansicht ausgegangen zu sein scheine, die Seuche sei nur für die Einheimischen da und gehe dich, als einen Fremden, durchaus nichts an. - Auf der Straße wurden große Stöße irgendeines harzigen Holzes angezündet; man ließ vieles Pulver explodieren und ich weiß nicht, was man sonst noch angestellt hat, um die vermeintlich verpestete Luft zu reinigen. Allgemein schrieb man der Hitze das so rasche Umsichgreifen der Epidemie zu. 

Die Gräfin Teleki hatte mir einen Brief an ihre Freundin, die Tochter des vormaligen Hospodars, Fürsten Souzo mitgegeben; und von München aus hatte ich eine Empfehlung an eine reiche Witwe, Mme Wranna, welche kürzlich einen russischen Major, Vete de Grammont, geheiratet hatte. 

Da ich diese Empfehlungen zu einer Zeit abgegeben hatte, wo man über das Vorhandensein der Cholera noch im Zweifel sein mochte, so wurde ich in beiden Häusern noch empfangen, ja sogar auch noch eingeladen. Aber diese Besuche waren immer von solchen Umständen begleitet, daß sie mir bald lästig werden mußten. Der Bediente führte mich, indem er vorsichtig jede Berührung mit mir zu vermeiden suchte, an eine Art von Schilderhäuschen, ließ mich dort hineintreten und verschloß hinter mir die Türe. Der Fußboden sowie ein in dem engen Raum angebrachter Sitz waren wie ein Sieb durchlöchert und aus all diesen vielen kleinen Öffnungen strömte alsbald ein starker Dampf, der zwar sehr gut roch, mich aber fast zu ersticken drohte. Nachdem ich so von hinten und von vorne gehörig durchgeräuchert war, öffnete sich das Türchen und ich fand, vor mir liegend, einen wachstafftenen Überzieher und ein Paar Handschuhe von demselben Stoff. Erst nachdem ich mich hiermit bekleidet hatte, wurde ich bei der Prinzessin vorgelassen. 

Ich, für mein Teil, war - wie schon gesagt - ganz unbefangen und sorglos und gebrauchte meinerseits keinerlei Vorsichtsmaßregeln gegen fremde Leute. Nur die Hitze suchte ich (auch schon, weil sie mir lästig war) möglichst fern von mir zu halten und ich begnügte mich daher nicht damit, durch Schließung der Jalousien Schatten zu verbreiten, sondern entledigte mich auch, sobald ich auf meiner Stube allein war, aller Kleidungsstücke. So saß ich eines Nachmittags vor meinem Schreibtische und ich war in Gedanken mit einem Briefe in die Heimat beschäftigt, als hinter mir an der Türe beklopft wurde. Nicht im mindesten bedenkend, daß ich in paris naturalibus war, rufe ich "entrez", schreibe ganz ruhig den begonnenen Satz zu Ende und drehe mich dann herum. Vor mir steht in voller Uniform und die Brust bedeckt mit crachats und Orden ein russischer Offizier. Ich mache ihm natürlich eine tiefe Verbeugung und - nun denke dir meine Beschämung - ich bemerke erst jetzt, daß ich in einem ganz adamibischen Zustande und nicht einmal mit einem Feigenblatt bekleidet bin. Wie ich mir damals aus der Verlegenheit geholfen habe, weiß ich nicht mehr; ich erinnere mich aber noch, wie der Vote de Grammont, als ich nach einigen Tagen bei ihm zu Mittag speiste, die anwesenden Damen mit sehr scabreusen Anspielungen erröten machte, was mich vermuten ließ, daß er seiner Frau und vielleicht auch den übrigen Damen schon erzählt hatte ''quelle connaissance intime il avait fait avec moi dès le prime abord." 

Die Russen hatten - von dem vorigen Kriege gegen die Türkei her die Wallachei noch besetzt und hielten in Bukarest eine starke Garnison. Sie schienen auch gar nicht das Land so bald verlassen zu wollen, denn die höheren Offiziere hatten sich schon ganz häuslich dort eingerichtet und führten ihre Frauen bei sich. Die vornehmen Russen sind, so lange man in keinen anderen als bloß gesellschaftlichen Verkehr mit ihnen kommt, ganz charmante Leute; die Russinnen fand ich geradezu liebenswürdig; die reichen wallachisehen Bojaren schienen mir unwissend und indolent zu sein; unwissend und höchstenfalls nur ganz oberflächlich gebildet sind wohl auch die Bojarinnen; phlegmatisch scheinen sie aber nicht zu sein. Man findet unter ihnen recht hübsche Gesichter, zumeist üppige Körperformen und oft vielversprechende, schmachtende Augen. 

Unter anderen Umständen hätte sich also mein Aufenthalt in Bukarest zu einen recht angenehmen gestalten können; beim Ausbruche der Cholera horten aber die gesellschaftlichen Vergnügungen ganz auf und die wohlhabenden Familien flüchteten sich aus der Stadt oder verschlossen sich in ihren Häusern. Eines Morgens, noch ehe die Sache so arg geworden war, kündigte der Wirt mir an, daß ich sein Haus verlassen oder mich mit ihm in Quarantäne setzen müßte. Letztere wird durch ein verschlossenes Tor gehandhabt. Niemand kommt mehr herein noch heraus. Die Vistualien, etwaige Briefe oder sonstige Gegenstände werden durch einen Schalter hereingereicht und entweder sogleich in Essig geworfen oder einer tüchtigen Fumixation unterworfen, je nachdem sie sich für dieses oder für jenes Desinfectionsmittel eignen. 

Da ich mich durchaus nicht einsperren lassen wollte, so ging ich heraus, um mir ein anderes Quartier aufzusuchen. Das war aber nicht so leicht, wie ich mir gedacht hatte. Alle Wirtshäuser wiesen mich zurück. Ich wollte also wieder in meine bisherige Wohnung gehen, aber hier war mir die Türe auch bereits verschlossen und der Wirt erklärte, daß er meine Effekten gegen Zahlung der Zeche mir ausliefern, mich selbst aber keineswegs wieder aufnehmen wolle. So war ich also geradezu wieder auf die Straße gesetzt. Das war wahrlich kein Spaß, in einer fremden Stadt, unter Leuten, deren Sprache ich nicht verstand, und zu einer Zeit, wo eine so verheerende Seuche wütete und wo dieserhalb aller Schutz aufhörte, welchen die bestehenden Gesetze gewähren! Aus Mitleid oder gar auf Beistand durfte niemand mehr rechnen, Wegen der einen jeden drohenden Gefahr war jeder auch nur auf die eigene Rettung bedacht und auf die Hilfe eines Nebenmenschen dürfte keiner mehr hoffen. - Dies alles sind Reflexionen, welche ich heute mache, damals aber glücklicherweise gar nicht gemacht habe; ich hätte ja sonst geradezu verzweifeln müssen! "Wann die Not am größten, ist die Hilfe am nächsten." Das hat sich damals bewährt. Ohne die rechte Größe meines Elends so recht zu überschauen, schlenderte ich fast sorglos durch die ziemlich verödeten Straßen, hoffend wenigstens in dem Karawan-Serrail ein Unterkommen zu finden. Dort hat man freilich, wie ich wohl wußte, weiter nichts, als die leeren vier Wände - weder Tisch, noch Bett und viel weniger noch etwas zu essen oder Wasser, um sich zu reinigen. Indessen, das schreckte mich wenig. Auf der ganzen Reise durch Ungarn und Siebenbürgen hatte ja schon immer mein lederner Mantelsack mir als Kopfkissen und die Bunda (ungarischer Schafspelz) mir als Matratze gedient und mich selbst zu bedienen hatte ich auch schon längst gelernt. - So war ich bis zu einem freien Platz gelangt und gaffte die Schilder an, als ich ganz unerwartet von einem Herrn angeredet wurde. "Sie sind gewiß ein Deutscher?" - "Richtig erraten, und auch, wie Sie, ein gewesener deutscher Student." "Woher erraten Sie, daß ich ein Student gewesen bin?" "Aus den vielen Narben in Ihrem Gesicht. Woanders, als auf einer deutschen Universität könnte dasselbe in solcher Art von Hieben durchfurcht worden sein?" "Ich habe allerdings in Göttingen studiert; von jener Zeit datiert aber nur die unbedeutendste Schmarre in meinem Gesicht; die tiefen Furchen aber, welche Sie darin erblicken, rühren sämtlich von einem Säbel her, womit ein verfluchter Türke mich bearbeitet hat. - Doch genug hiervon! Was führt den sie hierher nach diesem vermaledeiten Bukarest?" Ich erzählte ihm nun meine gegenwärtige Lage und er war so freundlich, mir sogleich die Hälfte seiner Schlafkammer anzubieten, was ich auch ohne weiteres dankbar akzeptierte. 

"Sie wundern sich gewiß über meine elende Behausung?" redete mich mein Landsmann an, als ich zu der allerdings sehr erbärmlichen Hütte eintrat. "Es ist mir indessen schon viel schlechter ergangen, als heute. Einen gedielten Boden habe ich freilich auch hier noch nicht unter den Füßen und die Erde ist auch nur mangelhaft eingestampft; aber hier haben wir doch wenigstens ein leidliches Dach über unserem Haupte und solche Wohltat wurde mir in Griechenland, wo ich überdies auch oftmals Hunger gelitten habe, nur selten zuteil." - Er erzählte mir nun, daß er Scheffer von Kirchheim heiße und in der Gegend von Marburg in Hessen zu Hause sei; daß er das ihm frühzeitig von seiner Mutter, einer geborenen von Wangenheim, anerfallene Vermögen leichtsinnig vergeudet habe; und daß er dann im Jahre 1822 oder 1823 von der Universität fortgelaufen sei, um als Philhelenne an dem Freiheitskampfe der Griechen teilzunehmen. Von seinem Enthusiasmus sei er an Ort und Stelle gründlich geheilt worden und er habe dermalen vor den Türken, obwohl sie ihn in der Schlacht so garstig zugerichtet hätten, weit größere Verehrung, als vor dem gemeinen, heimtückischen Bettler- und Räubervolk der Griechen. Nachdem er die letzten Reste seines Vermögens bei demselben eingebüßt hatte, sei ihm dann nichts anderes übrig geblieben, als sich in die Heimat zurückzubetteln. So sei er vor einigen Jahren bis hierher nach Bukarest gekommen, wo er durch allerhand Zufälligkeiten ein ziemlich einträgliches Ämtchen gefunden habe. Der Preußische Konsul, Herr v. Kreuchsly-Schwerdberg, habe in ihm ein sehr willkommenes Subjekt gefunden, um sich von Zeit zu Zeit mit seinem Ministerium in einem nicht gerade all zu unorthographischen Deutsch unterhalten zu können. Kurz, er sei dessen Sekretär geworden und sie lebten beide ganz gemütlich von den Sportein, die sie von ihren Schutzbefohlenen (hauptsächlich von den Posen'schen Juden) bezogen. 

Die Cholera greift mit jedem Tag reißender um sich und auch in unserem Gäßchen war ein Mann daran gestorben, Wir erfuhren dieses dadurch, daß wir eines Morgens die Gasse oben und unten gesperrt fanden. Einige Lebensmittel wurden uns oben hineingebracht, aber niemand durfte mehr herein oder wenn er einmal drin war, nicht mehr heraus, Wir sollten dreimal 24 Stunden Quarantäne halten; wenn während dieser Zeit niemand weiter stürbe, so würde - sagte man uns - die Gasse als desinfiziert betrachtet und wieder geöffnet werden; wenn aber unterdessen noch weitere Strebefälle vorfielen-, so müßten wir, um die Ansteckung nicht zu verbreiten, abgesperrt bleiben. Das waren saubere Aussichten! Der Anblick, welchen uns der schon am selben Nachmittag erscheinende Totenwagen bereitete, war wenig geeignet, dieselben zu erheitern. Zwei total besoffene Totengräber begaben sich in das uns gegenüber gelegene Häuschen, sia hatten lange eiserne Haken in der Hand, mit welchen sie alsbald die Leiche vor die Haustür schleppten und dann mit großer Gewandtheit, ohne dieselbe zu berühren, auf den bereitstellenden Wagen warfen. Der erste Tag verging, der zweite und dritte ebenfalls und es war niemand in unserer Gasse gestorben. Die Blockade sollte also um Mitternacht aufgehoben und wir zum freien Verkehr mit der übrigen Stadt wieder zugelassen werden. - Zu den Freunden Scheffers zählte ein junger lebensfroher Wiener. Dieser hatte eine vertrauliche Bekanntschaft mit einem hübschen Mädchen, das nur ein paar Häuser von uns entfernt wohnte. Dort hatte er sich hingeschlichen, unmittelbar nachdem die Quarantäne aufgehoben war; aber schon gegen 4 Uhr morgens wurde er aus seinen verliebten Schäferspielen durch einen großen Lärm aufgeschreckt. In dem Nachbarhause war die Hutmachersfrau, welche sich am vorigen Abend noch ganz wohl befunden, plötzlich von der Cholera befallen worden und man befürchtete jeden Augenblick ihren Tod. Der gute Wiener hatte nichts Eiligeres zu tun, als uns zu avertieren. Mitsamt seinem Mädchen kam er in unsere Kammer gesprungen und rief: "Auf! Auf! Machet hurtig! Es ist keinen Augenblick Zeit zu verlieren, denn hier neben ist die Hutmachersfrau schon gestorben und die Wataschells sind auch vielleicht schon wieder im Anmarsche." 

Man kann sich denken, mit welcher Hast wir unsere geringe Habe in die Koffer warfen und die Flucht ergriffen. Am Ausgang der Gasse stellte sich uns wirklich ein Wataschell (so heißen dort die Polizeidiener) entgegen, aber ich hatte die Hand gleich in der Tasche und mit einem guten Bakschisch (Trinkgeld) ist dort zu Lands alles auszurichten. Er verschaffte mir sogar ein Gefährt, auf welches ich mein Köfferchen laden und dann leichter entfliehen konnte. Nirgends in der ganzen Stadt war auf ein Unterkommen zu rechnen und wir liefen Gefahr, daß wir, als der Quarantäne entsprungene, aufgegriffen und ins Loch geworfen wurden. Glücklicherweise erinnerte sich Scheffer einer guten alten Frau, welche eine halbe Stunde außerhalb der Stadt eine kleine Gartenwirtschaft besaß. - Diese nahm uns auf unter der Bedingung (wie sichs von selbst verstand) daß wir unter Gottes freiem Himmel neben der Hecke kampieren mußten, da ihre erbärmliche Hütte nur eine kleine Küche enthielt, welche zugleich auch ihr selbst als Schlafgemach diente. 

Nachdem ich drei oder vier Nächte auf den Küchenkräutern im Garten geschlafen hatte, erhielt ich endlich die nötigen Postpferde, und da der vorerwähnte Wiener mir seinen Diener überlassen hatte, welcher nicht allein wallachisch, sondern auch russisch und türkisch sprach, so trat ich wohlgemut den Weg nach dem Schwarzen Meere an. Das Reisen in der Wallachey ist - oder war wenigstens damals höchst seltsamer Art. Ich und mein Diener Demitzy gebrauchten jeder eine eigene Karuzze, denn diese hölzernen Wägelchen waren so klein, daß nur ein einzelner Mann Platz darin fand. Nichts desto weniger wurden vor jedes dieser beiden Kärrchen vier Pferde vorgespannt, die zwar, gleichwie der Postillon, sehr schäbig aussahen, aber dennoch in einen so wilden Gallopp davonliefen, daß ich jeden Augenblick auf diesen ungebahnten Wegen ein Zerschellen des erbärmlichen Fuhrwerkes befürchten mußte. - In keines der wenigen Dörfer, die wir unterwegs sahen, konnten wir einkehren, denn überall war die schwarze Fahne aufgepflanzt, zum Zeichen, daß die Seuche dort gastierte, wir mußten deshalb auf einem Stoppelfelde übernachten. In Gallaz schiffte ich mich auf einer elenden türkischen Felukke ein, und - nach einer mehr als dreiwöchentlichen Fahrt und nachdem uns ein Sturm bis nach Sebastopol verschlagen hatte, warfen wir endlich am 24. August 1831 (also gerade an meinem 24. Geburtstage) Anker in Constantinopel. 

Zur damaligen Zeit, als noch keine geregelten Dampfschiffahrtsverbindungen, geschweige denn Eisenbahnen auf dem Europäischen Kontinente bestanden, galt die Türkei als ein sehr fernes Land, und ich war wohl seit langer Zeit einer der Ersten, der - ohne ein bestimmtes Geschäft, aus bloßer Wanderlust - von dem Rhein bis nach Konstantinopel sich durchgepilgert hatte, Wie anders wird dieses sein, wenn du einmal 24 Jahre alt sein wirst! - Damals trugen die Türken noch den Turban und ihre ganze höchst malerische Kleidung; heute schon haben sie den ersteren großenteils mit dem nicht weniger schönen Feß vertauscht und sind - wenigstens das Militär auch bereits in unsere abendländischen engen Kleider eingezwängt. Sie hätten wohl besseres, als gerade diesen Kleiderwechsel von unserer Kultur sich aneigenen können. Lange wird es indessen nicht mehr dauern, dann werden auch die Frauen dort ihre bisherige, häßliche Vermummung abstreifen; und wenn sie einmal des Umgangs mit Männern teilhaftig werden, wird ihre jetzige Unwissenheit bald weichen.

Der österreichische Internuntius, Herr v. Ottenfels, und Herr Brashier de St. Simon, welcher damals, in Abwesenheit des Gesandten, unser Land bei der hohen Pforte vertrat, haben mich sehr freundlich aufgenommen. Letzterer war im Jahre 1826 von der Universität zu Heidelberg abgegangen, also nur ein Jahr früher, als ich dort ankam. Viele von den näheren Bekannten, die er dort zurückgelassen hatte, waren auch meine Bekannten geworden; und da wir uns wechselseitig anfühlten, daß wir keine "Kamele" waren, und daß der Eine wie der Andere von uns über den Fechtboden fast noch besser Bescheid wußte, als über Tibaud's oder Zachariae's Collegien, so konnte es nicht fehlen, daß wir sehr bald auf einen ungezwungenen Studentenfuß miteinander zu stehen kamen. Unter anderen Gefälligkeiten, welche er mir erwies, zählte auch die, daß er mir seine Pferde zur Disposition stellte,wenn er selbst nicht mit von der Partie sein konnte, ritt ich den arabischen Hengst, welchen er sonst zu reiten pflegte, und wurde von dem Bedienten gefolgt. So war ich eines Sonntagsmorgens nach Belgrad (?) zu den Wasserleitungen des Kaisers Justinian geritten. Dieser Aquaduct mag allerdings etwa acht bis zehn Fuß breit oder auch noch breiter sein, aber auf beiden Seiten ist ein tiefer Abgrund und die Passage erscheint daher umso weniger geheuer, als obendrein auch noch die großen Marmorquader, womit das Gemäuer gedeckt ist, sehr glatt aussehen. Der Bediente sagte mir, daß er schon früher einmal mit seinem Herren über den Aquaduct hinweggeritten sei und daß unsere beiden Pferde keinen Schwindel kannten. Es stand demnach sogleich fest bei mir, daß auch ich den jenseitigen Talabhang erreichen wollte. Indessen hielt ich es der Vorsicht angemessen, mich vorerst davon zu überzeugen, daß ein Pferd auch wirklich auf diesen Marmorplatten festen Fuß fassen konnte. Ich ließ daher den Diener ein paar Schritte voran reiten. Statt sogleich wie der zurückzukehren, ritt derselbe - wahrscheinlich, weil er auf der hohen Mauer das Pferd nicht umwenden wollte - schrittlings weiter. Mein Hengst wurde darüber ungeduldig, als Leibroß seines Herren war er gewohnt, an der Spitze zu gehen und von dem Bedientenpferde gefolgt zu werden, nicht aber dieses Letztere vor sich zu sehen. Mein bemühen, den Zügel straffer anzuziehen, hatte keinen Erfolg. Ehe ich mich dessen versah, hatte das Tier einen weiten Satz gemacht bis auf die Mauer, an ein Zurückhalten war gar nicht mehr zu denken, sondern in heller Carriére ging es mit mir durch. Um den Schrecken voll zu machen, wurde das Pferd des Reitknechtes nun auch scheu und - statt ruhig auszuweichen - zeigte es mir die Hufe der Hinterbeine. Der Tritt hatte glücklicherweise mich nicht vollends erreicht; es wurde mir dadurch nur die Hose zerrissen und der Schenkel etwas geschunden. Wäre der Huf nicht nackt, sondern wie hierzulande mit Eisen beschlagen gewesen, so möchte ich doch mehr, als bloß ein blaues Mal davongetragen haben. Wie ich übrigens an dem Bedienten vorbei und im Fluge auf den jenseitigen Bergrand gekommen bin, wußte ich schon damals nicht recht zu beurteilen. 

Nach einigen Wochen meines dortigen Aufenthaltes bemerkte ich, daß die paar hundert Taler, welche mir der Banquier bei meiner Ankunft in Konstantinopel ausgezahlt hatte, schon sehr zusammengeschmolzen waren. Unter den im Hafen ankernden Kauffahrteischiffen war keines, welches in nächster Zeit nach irgendeinem italienischen Hafen segeln sollte. Noch länger zu warten, wurde aber wegen meiner penuria immer bedenklicher, und da man mir versicherte, daß von Smyrna aus fast alle Wochen eines oder mehrere Schiffe nach Triest oder Livorno absegelten, so suchte ich einstweilen wenigstens dorthin zu gelangen. Um meine Ausgaben zu ermäßigen, verabschiedete ich auch meinen treuen Diener Demitry und kam dann nach dreitägiger Fahrt in Smyrna an. Eine Schiffsgelegenheit nach Italien war auch hier zwar augenblicklich nicht vorhanden, diese würde sich aber bald finden, meinte der alte Herr van Lonnep, und unterdessen hoffe er, mir den Aufenthalt so angenehm zu machen, daß ich an die Abreise so bald noch nicht denken sollte. Der gute alte Herr hatte wirklich die Wahrheit vorhergesagt. Wie überall, wo ich einen Empfehlungsbrief von der Gräfin Kageneck abgab, fand ich auch bei diesem holländischen Generalkonsul eine so überaus freundliche Aufnahme, daß ich mich in seinem Hause alsbald ganz heimisch fühlte. Durch ihn wurde ich bei den übrigen Konsuln und bei allen reichen Kaufleuten der Stadt eingeführt, und da dazu mal ein Vergnügungsreisender aus dem fernen Deutschland noch eine seltene Erscheinung war, so wurde ich sehr fetirt. 

Es verging kaum ein Tag, an welchem nicht in großer Gesellschaft eine Landpartie, und kein Abend, an welchem nicht ein Tänzchen gemacht wurde. Dabei sind die Anatolierinnen, besonders jene von croisierter Rasse (z. B. von griechischen Müttern und von nordischen Vätern) durchgängig recht schön und alle waren - wenigstens mir gegenüber - äußerst unbefangen. Die "Gallopade" wurde bei uns schon im Anfang der 1800 und zwanziger Jahre getanzt, in Smyrna aber war sie noch etwas ganz neues. Man hatte zwar viele Musikstücke, welche diese Überschritt trugen, und fand deren hüpfende Melodien sehr ansprechend, man wußte aber noch nicht, in welcher Weise darnach getanzt wurde. Diese Kunst sollte ich nun den Damen beibringen und alle waren so erpicht darauf, daß sie mir gar keine Ruhe ließen. Jede wollte mit mir tanzen und dann wieder mit mir und es war des Gallopierens gar kein Ende. Unter den Eifrigsten zeichnete sich eine wirklich recht pikante Pariserin aus, welche unlängst an den französischen Genralkonsul verheiratet war. "Mme Chalet (so hieß sie, glaube ich) begnügte sich übrigens nicht damit, daß ich ihr den pas de galop zeigte, sie wünschte auch, daß ich recht viel von ihrer schönen Vaterstadt erzählen möchte, und wie ich mich daselbst im vorigen Winter amüsiert habe usw. Pour jouir de ce plaisir plus à l'aise, lud sie mich ein, sie am anderen Morgen, zu besuchen. "Je ne reçois mes visites ordinaires que vers midi, mais pour vous je ferai exception, plus vous viendrez de bonne heure, mieux ça vaudra." Als ich mich demnach gegen 11 Uhr bei ihr anmeldete, führte mich die Kammerzofe mit der Bemerkung "Madame vous attend depuis longtemps" ohne weiteres in ein sehr üppig ausgestattetes boudoir. Madame ruhte ganz ungezwungen auf einem orientalischen, d.h. sehr breiten und die ganze Länge der Wand einnehmenden Divan und war bekleidet mit einem so einfachen negligé, daß sie (so coquet dieses auch sein mochte, indem es ihre Reize mehr hervorhob, als verbarg) auf den Empfang männlichen Besuches nicht vorbereitet zu sein schien. So wenigstens meinte ich, und war daher einfältig genug, mich in 1.000 Entschuldigungen zu ergehen über mein allzu frühes Kommen. Sie bat ihrerseits um Entschuldigung, qu'elle me recevait si peu convenablement, mais que la chaleur était sie grande usw. usw. Dabei zog sie die dichten Fenstervorhänge noch etwas fester zusammen, so daß nur noch gerade so viel Licht hereinfiel, um sich in eine recht anmutige Nacht versetzt zu glauben. Die Unterhaltung hatte nichts desto weniger ihren ungestörten Fortgang. Sie war eben nur auf einen Augenblick unterbrochen, als plötzlich und ganz unerwartet der Herr Generalkonsul eintrat. "Vraiment, je suis bien content de trouver madame si matinale, surtout après avoir passé une soirée où elle a dansé comme une folle. Je suis fâché que Monsieur l’importune de si bonne heure. Mais peut être que Monsieur n'a pas su que notre salon ne s'ouvre qu'après les 4 heures, vu que nous ne dînons qu’à six. Jusqu’à présent je croyais aussi que Mme ne recevait personne dans sa chambre privée, ou au moins, que cela fut une faveur accordée à moi seul". 

Kurz, Mr. Chalet schien gute Lust zu haben, etwas anzüglich au werden. Zu seinem Schaden hatte er sich aber dabei eines Wortes bedient, was ich als eine Beleidigung deuten dürfte. Ich überlegte nun nicht länger, ob ich im Rechte war oder im Unrechte, sondern ich hatte nur noch das Gefühl, daß ich einen erlittenen Schimpf nicht auf mir sitzen lassen dürfte. Augenblicklich schwoll mir der Kamm und ich vertauschte die Rollen. Eben noch glaubte ich, in aller Demut eine verdiente Strafe hinnehmen zu müssen und jetzt erhob ich mich auf ein mal als Ankläger. Ich protestierte daher allen Ernstes - und gewiß auch vollkommen wahrheitsgetreu - dagegen, d'avoir importuné Madame, und fuhr dann weiter fort, daß ich durchaus nicht gewohnt sei, mir irgendeinen Vorwurf ungerügt ins Gesicht schleudern zu lassen und daß ich auch jetzt keineswegs gesonnen sei, ihn ruhig hinzunehmen. Mr. Chalet wollte eine diplomatische Antwort zurechtdrechseln, aber ehe er noch damit fertig war, erhob sich die Stimme der Mme, eine Stimme so gewaltig und - ich möchte fast sagen - so feierlich, wie ich sie bis dahin noch nie aus ihrem Munde gehört hatte: Trève, Mrs, je ne permets pas des querelles chez-moi! Je déclare hautement que la visite de Mr. Wekbeker ne m’a nullement importuné, j'ai assez bonne opinion du savoir-vivre de Mr Ch. pour espérer qu'il reconnaitra son tort et qu'il ne voudra pas insulter qui que ce soit sous son propre toit. " Sie wandte sich dann zu ihrem Mann, den sie übrigens immer bloß mit "Mr. Ch." oder Monsieur schlechtweg anredete und bedeutete ihn in vollster Entrüstung, daß sie gar nicht begreife, wie er sich es herausnehmen könne, ihr Vorschriften darüber machen zu wollen, wann und wo sie einen Fremden bei sich empfangen dürfe  Un étranger de distinction, qui lui était recommandé très particulièrement, un étranger, qui s'était montré toujours très aimable envers elle et dont elle savait apprécier sa délicatesse exquise usw." Es wurde mir ganz unheimlich bei all dem Lobe, welches sie mir spendete, und da sie entschieden die Oberhand gewonnen hatte, ihr Herr Gemahl auch schon längst eine amende honorable abgegeben hatte, so hielt ich meine längere Anwesenheit für überflüssig und zog mich zurück. 

Der Leichtsinn, aus welchem man so oft der Jugend einen Vorwurf macht, ist - beim Lichte besehen - doch gerade eines ihrer schönsten Attribute! Wenn ich heute zurückdenke an die Lage, in welcher ich mich damals in Smyrna befand, so schaudert es mich und ich begreife nicht, wie ich - trotz all der Gefahren, welche mich umlagerten - doch so durchaus sorgenlos und unausgesetzt heiter sein konnte. Mein Geld ging zur Neige; einen Kreditbrief hatte ich nicht, eine Schiffsgelegenheit nach Italien bot sich noch immer nicht dar, und obendrein hatte sich auch noch die Cholera eingestellt und griff immer weiter um sich. Das war doch wohl genug, um einem den Humor zu vertreiben. Keineswegs! Mein grenzenloser Leichtsinn hob mich überall diese Bedenklichkeiten hinweg, und ich ließ mich in meinen Vergnügungen durchaus nicht stören. Endlich, nach vier oder fünf Wochen, wurde eine Brigg angemeldet, die beim ersten günstigen Winde nach Triest unter Segel gehen sollte. Ich mietete einen Platz in der Kajüte, und nun glaubte ich mich gesichert, aber welches war mein Erstaunen, als eines frühen Morgens der Capitain mir die Botschaft zusandt, er sei in der vergangenen Nacht nach Tsekesma abgesegelt, um daselbst noch einige 100 Zentner Rosinen zu laden, er habe mich, weil er augenblicklich von den plötzlich eingetretenen guten Winde provitieren wollte, nicht vorher hiervon avertieren lassen können, er werde aber in Tsekesma 8 bis 14 Tage vor Anker bleiben und ich könne daher zu Land ihm dorthin nachfolgen. 

Jetzt war aber doch der Spaß zu Ende. Eine neue Schiffsgelegenheit abzuwarten, erlaubten mir meine Mittel nicht und außerdem war es auch zweifelhaft, ob ein anderer Capitain so vertrauensvoll gewesen wäre, wie dieser Sr. Wuccasowitsch, der mir zugestanden hatte, daß ich ihm das Passagiergeld erst drei Wochen nach unserer Ankunft in Triest zu bezahlen brauchte. - Ich raffte also die weniger Piaster, welche mir noch übrig geblieben waren, zusammen, und gewahrte mit Vergnügen, daß ich die Kosten der zweitägigen Landreise bis Tsckesma noch bestreiten konnte. Es wurden drei Pferde gemietet - eines für mich selbst, das andere für mein Gepäck und das dritte für den Taptaren, welcher mir als Wegweiser diente und die Pferde hernach wie der nach Smyrna zurückführte. Das war auch ein abenteuerlicher Ritt über Gebirge hinweg in weltfremder Gegend ohne Weg und Steg und ganz allein mit meinem Tartaren, von dessen Sprache ich auch nicht ein einziges Wort verstand! Den nötigen Proviant hatten wir uns  und an einer Quelle hielten wir um die Mittagszeit einige stunden Rast. Spät am Abend begegneten wir der ersten menschlichen Wohnungen - einem griechischen Dorf namens Quarta, Wirtshäuser gibt es dortiger Gegend nirgends, dagegen ist die Gastfreundschaft umso größer. Wir ritten vor ein Haus und der Eigentümer fühlte sich geehrt und war höchlich erfreut, daß ich bei ihm übernachten wollte, obwohl er so arm war, daß er nur ein einziges Schlafgemach hatte, welches ich dann ganz eintrachtig nicht allein mit ihm und seiner Jrau, sondern auch mit seiner Mutter und Schwester teilte. Vor den Bilde der Panagia brannte eine Ampel und diese verriet mir das Geheimnis, denn ich bemerkte, wie früh am anderen Morgen, während man mich noch in tiefern Schlaf vernutete, eine nach der anderen sich vom Boden er hob, ihren Teppich zusammenrollte und damit aus dem Gelaß heraushuschte. Ich tat natürlich so, als ob ich nichts gesehen hätte und ließ den Hausherren im Glauben, daß ich eben erst erwache, als er gegen 4 Uhr mir die Anzeige brachte, daß der Tartar mit den Pferden vor der Türe hielte. Die junge Frau und ihre schlank auf gewachsene Schwägerin ließen sich nicht mehr sehen; die Hausmutter aber segnete mich ganz feierlich mit den Zeichen des Kreuzes und ihr Sohn gab mir noch eine Strecke Weges das Geleit. 

Gegen Mittag kamen wir bei einigen ärmlichen Hütten an, aus denen ein paar bewaffnete Türken und ein ganzes Rudel zerlumpter Griechen mir entgegen sprangen. Alle schrieen "Quarantina! Quarantina!“ Damit konnte ich mich aber jetzt nicht aufhalten lassen, ich mußte unter allen Umständen das Schiff im Hafen zu Tsekesna zu erreichen suchen. Ich gab also meinem Pferde die Sporen und trabte voran. Der Jüngere von den beiden Türken fiel mir in den Zügel, im Nu war ich aus dem Sattel, warf den frechen Kerl mit aller Gewalt zu Boden, gab ihm noch einen derben Hieb mit der Rinoveros-Gerte und ritt fürbaß. Der ältere Türke, der mich so leicht hätte niederschießen können, stemmte die Faust in die Seite und sah ganz ruhig zu. Die Hurtigkeit meines Entschlusses und die kühne Entschiedenheit, mit welcher ich denselben ausführte, schienen ihm zu imponieren, während das griechische Gesindel geradezu mir lauten Beifall zuklatschte. - Der Türke war damals noch ein sehr gefürchteter Mann in Klein-Asien. Die Griechen, obwohl die Mehrzahl bildend an der dortigen Küste, zitterten vor ihm, und wer es daher wagte, Hand anzulegen an ihren Gebieter selbst, mußte in ihren Augen als ein gewaltiger Mann erscheinen. Auch wurde mir dieses als eine große Heldentat ausgelegt, und sogar im grichischen Casino in Triest wurde dieselbe später - natürlich in sehr entstellten Übertreibungen - besprochen. 

Nach einer 28tägigen, zum Teil recht stürmischen Fahrt warfen wir endlich, nachdem wir vorher widrigen Windes halber noch einige Tage auf der Rhede hatten hin und her kreuzen müssen, Anker im Hafen von Triest. Das Schiff konnten wir jetzt verlassen, aber in die Stadt dürften wir noch nicht gehen, sondern wir mußten erst Quarantäne halten. Außer mir war kein zweiter Passagier, sondern nur noch der Sr Singrilara, und mit diesem brachte ich nun noch 21 Tage in Lazzarotto vecchio zu. Wir wurden dadurch sehr bekannt, ja sogar - trotz der großen Verschiedenheit des Alters - ordentlich befreundet miteinander, welches mir späterhin zugut gekommen ist. Nach überstandener Quarantäne bezogen wir eine gemeinschaftliche Wohnung in der Stadt und er ging dann seinen Handelsgeschäften, ich meinen Vergnügungen nach. Die letzteren nahmen mich alsbald sehr gefangen, aber es handelte sich diesmal nicht bloß um flüchtige Liebeständeleien, sondern von einer sehr ernstlichen Herzensangelegenheit, über deren Verlauf der alte Sr Singrilara stets vollständig au courant blieb, teils durch meine eigenen Mitteilungen während unseres Frühstücks, teils durch Erkundigungen, welche er nebenbei einzuziehen wußte. 

An einem der letzten Tage meines Aufenthaltes in Smyrna begegnete ich bei Herrn van Lennep einem Engländer, der sich kurz vorher in Triest mit der Nichte des amerikanischen Generalkonsuls daselbst verlobt hatte. Als er hörte, daß ich im Begriffe stünde, mich nach jenem Hafen einzuschiffen, provitierte er von dieser Gelegenheit, um einen Brief an seine Braut gelangen zu lassen und damit ich dieser auch mündlich von ihm erzählen könne, gab er mir zugleich ein Einführungschreiben an ihren Onkel mit. Beide Briefe ließ ich gleich nach meiner Ankunft an ihre Adresse befördern und die Empfehlung, welche mir der verliebte Engländer an seinen zukünftigen Onkel mitgegeben hatte, scheint eine recht warme gewesen zu sein, denn schon in den ersten Tagen meiner Lazarett-Gefangenschaft machte er mir einen Besuch an dem Schalter und sprach die Hoffnung aus,  daß ich noch vor Weihnachten aus der Quarantäne entlassen werden würde, in welchem Falle ich ihm die Ehre zu seinem Christmas-Dinner schenken müsse. Seine Hoffnung ging in Erfüllung und bei besagtem Festessen hatte ich den Platz neben seiner Tochter, Miß Isabella Moore. 

Wie es im allgemeinen von solchen zu geschehen  pflegt, welche keine Gelegenheit gehabt haben, die Engländerinnen genauer kennen zu lernen, hatte ich mir auch eine ganz falsche Vorstellung von ihnen gemacht. Ich hielt sie für äußerst reserviert oder gar für zurückstoßend. Allerdings sind sie auch beides, aber sie sind auch das Gegenteil hiervon, nämlich äußerst vertrauensvoll und anziehend, je nach Zeit und Umständen. Eine Engländerin sieht jeden sich Nahenden, solange er ihr ein Fremder ist, mit großem Mißtrauen an. Daß sie sich nicht besudeln will durch eine - wenn auch noch so geringe - Vertraulichkeit mit einem Menschen, von dessen Ehrbarkeit sie noch nicht überzeugt ist, finde ich ganz in Ordnung. Lächerlich ist nur das übergroße Gewicht, welches sie auf eine formelle Presentation zu legen pflegen. Dieses geht so weit, daß sie, bevor eine solche stattgefunden, kalt und zurückhaltend sein zu müssen glaubt, wenngleich sie schon längst auf anderem Wege über den Charakter und die ganze Persönlichkeit des Betreffenden unterrichtet ist. Dagegen hört die Fremdheit, sobald nur eine Presentation en régle vorhergegangen ist, alsdann schon auf, wenngleich die Unbekanntschaft mit den sonstigen Eigenschaften der Person fortdauert. In dessen dies sind alles bloß hergebrachte Gesellschaftsregeln, die jetzt schon, ebenso wie bei den Engländern, fast allerwärts eingeführt sind. Hiernach gilt jeder für fremd, solange er nicht nach Namen und Stand formell vorgestellt ist und er wird als bekannt angesehen, sobald dieses geschehen. 

Einem eigentlichen Empfehlungsbriefe, besonders wenn derselbe von einer näher befreundeten Person ausgegangen ist, wird aber doch immer höherer Wert beigelegt und insofern die Persönlichkeit des Empfohlenen bei seinem ersten Auftreten nicht geradezu mißfällt, wird er gleich als ein Freund des Hauses angesehen. 

So wenigstens erging es mir bei Mr. Moore. Sr sowohl als auch seine Frau nebst den beiden jungen Damen waren gleich unbefangen freundlich und vertrauensvoll gegen mich, und es konnte daher nicht fehlen, daß ich mich bald sehr heimisch in ihrem Hause fühlte. Da ich in Triest gar nichts zu tun hatte und auch sonst niemanden kannte, so brachte ich jede Stunde dort zu, in der ich schicklicherweise erscheinen durfte. Zuletzt wurde ich des Abends beim Tee ein ganz regelmäßiger Gast, und da ich wegen der Brautschaft der Nichte mehr auf die Tochter, Miß Isabella, angewiesen war, so kam ich natürlich mit dieser auf einen sehr vertrauensvollen Fuß zu stehen. Wir plauderten oft stundenlang zusammen und vergaßen darüber fast gänzlich die Rücksichten, welche wir den übrigen Anwesenden schudlig waren. Mit einem Worte: ich war von ihrer wunderbaren Schönheit ganz verzaubert. Ihr Vater, ein stämmiger Amerikaner von Angelsächsischer Rasse, hatte in Corfu eine Griechin geheiratet und in ihrer Tochter vereinigten sich in nie gesehenem Maße die hervorragendsten Schönheiten beider Rassen. Mit hellem Teint verband sich rabenschwarzes Haar, mit tiefblauen Augen lange schwarze Wimpern und mit schlankem Wuchse eine üppige Fülle. Dabei war sie ehrlich und treu, wie eine Engländerin und tiefglühend wie eine Griechin. 

Der gute, schon etwas ältliche Herr Zingrilara hatte mich zu lieb, als daß er es nicht hätte willig zulassen sollen, daß ich alle die Bedrängnisse eines verliebten Herzens, alle meine jubelnden Freuden, meine stillen Hoffnungen und meine angstvollen Zweifel in seine treue Seele ergoß. Während unserer gemeinsamen Mahlzeiten waren daher meine Beziehungen zu Miß Isabella stets unsere einzige Unterhal tung. Aber weder durch meine leidenschaftlichen Schilderungen ihrer Schönheit und ihrer Herzensgüte, noch durch die Beweise, welche ich ihm über ihren hervorragenden Verstand und ihre feine Bildung beizubringen suchte, ließ er sich jemals zu der Überzeugung fortreißen, daß in dem Besitze eines solchen Geschöpfes das höchste Glück auf Erden gefunden werden müsse. Im Gegenteil stellte er mir immer ganz ruhig vor, daß ich meine Zeit auf eine ganz unverantwortliche Weise vergeudete, daß mein Vater mich auf Reisen geschickt hätte, um die Welt zu sehen und etwas zu lernen und daß endlich meine Weiterreise nach Rom umso mehr geboten erschien, als ja die paar Hundert Taler, welche man mir von Hause geschickt hatte, schon wieder zusammen zuschmelzen anfingen. Alle meinen Einwendungen hiergegen fanden bei ihm kein Gehör, er beharrte vielmehr darauf, daß ich mich zur Abreise vorbereiten müsse, da sonst das Feuer in uns beiden zu lebhaft angefacht werden möchte, als daß die Sache anders als mit einem elopement endigen könne. "Und eine Heirat würde ein wahres Unglück für euch alle beide sein, Mr. Moore würde seiner Tochter eine elegante Ausstattung mitgeben, mais voilà tout! und sie selbst sind nicht reich genug, um Miß Isabella in dem Luxus erhalten zu können, woran sie nun einmal gewöhnt ist. Ferner scheint mir auch der Umgang mit den schlichten Leuten in einem deutschen Landstädtchen wenig dazu geeignet, um sie vergessen zu machen, daß sie einst das verwöhnte Schoßhündchen der Königin von Neapel gewesen und daß sie jetzt die gefeiertste Schönheit von Triest ist usw." Auf meine Frage, in welch närrischer Beziehung er sie zu der Königin von Neapel versetzen wolle, antwortete er mir, daß die Schwester Napoléons nach dem Sturze ihres Bruders und nachdem ihr Mann, der tapfere, aber etwas geckenhafte Joachim Murat Thron und Leben verloren, unter österreichischer Polizeiaufsicht in Triest in Verbannung gelebt habe. Damals sei das Haus des Nordamerikanischen Generalkonsuls das einzige gewesen, wohin die Spionage sie nicht so leicht verfolgen konnte, die Familie des Mr. Moore sei daher auch ihr ausschließlicher Umgang und das schöne Kind, Miß Isabella, in solchem Grade ihr Liebling gewesen, daß dasselbe sich alles gegen die hohe Frau herausnehmen durfte. 

Signor Zingrilara hatte mich wirklich sehr in affection genommen, ich fühlte wohl, wie gut er es mit mir meinte- und wie richtig seine Vorstellungen waren. Auch war meine Liebe zu meinem Vater groß genug, und meine gänzliche Abhängigkeit von ihm mir zu wohl bewußt, als daß ich hätte an die Möglichkeit einer Heirat mit Miß Isabella ernstlich denken dürfen. Aber ich war verliebt und nicht stark genug, um mich ihrem Zauberkreise entziehen zu können. Eines Abends befanden wir uns zusammen auf einem Balle bei dem Fürsten Porcir, dem damaligen Gouverneur der Stadt, während des Tanzes erzählte ich ihr, daß ich nun doch bald an meine Abreise denken müsse. Sie antwortete mir, daß ich gewiß froh sei, nach so langer Abwesenheit in meine Heimat zurückzukehren. Ich bemerkte hierauf, daß ich vorerst noch Rom und Neapel besuchen wolle, daß dann aber auch die fernere Aussicht auf mein Leben in meiner Heimat, aufrichtig gestanden, keineswegs sehr große Reize für mich habe, da mein Vater dort in einem erbärmlichen Landstädtchen wohne und da ich von meiner Stiefmutter nicht wüßte, wie lange sie mir gewogen bleiben würde. - Ganz absichtslos schloß ich dann ungefähr so: "Sie begreifen wohl, daß unter diesen Umständen das Leben in meiner Heimat mir nicht sehr viel Lachendes in Aussicht stellt und ich bin überzeugt, sie würden an meiner Stelle auch kein Vergnügen darin finden, in dieser Weise auf dem Lande vegetieren zu müssen." "Quant à moi, je ne suis pas dans le cas de m'y prononcer." Auf meine Bemerkung, daß sie sich doch gewiß in eine solche Lage hineindenken könne, da es ja immerhin möglich sei, daß ihr Herr Vater sich einmal aufs Land zurückzöge, oder - setze ich scherzweise hinzu – dass dereinst ihr Herr Gemahl einen solchen Aufenthalt wählte, antwortete sie in einem sehr ernsten Tone; "Ah, ça serait autre chose. Je crois de mon devoir de suivre mon mari par où on lui semble d’aller." 

Ich zitterte und es durchschauerte mich bei dem dieser Rede folgen den Händedruck; ich weiß nicht mehr, ob vor Freude oder vor Angst. 

Der Tanz ging zu Ende und auch der ganze Ball, ohne daß noch etwas anderes, als bloß Gleichgültiges zwischen uns verhandelt worden wäre.

Wort für Wort referierte ich diese ganze Unterhaltung während des nächsten Frühstücks meinem verständigen Reisegefährten. Er nahm die Sache ernster auf, als gewöhnlich und wurde sehr nachdenkend. Ich achtete aber nicht weiter darauf und trat alsbald meinen gewöhnlichen Spaziergang an. Als ich zum Diner zurückkehrte, war mein Freund nicht zu Hause, der Tisch war aber schon gedeckt und es stand eine Flasche Champagner darauf. Über den Grund zu diesem Luxus, den wir uns sonst nicht zu schulden kommen ließen, wurde ich später dahin aufgeklärt, daß wir heute unser Abschiedsmahl feierten. 

Signor Zingrilara hatte schon längst durch seinen überlegenen Verstand, durch seinen entschiedenen Charakter und durch meine Erkenntnis seines durchaus ehrlich biederen Wesens einen großen ascendant über mich gewonnen. Das wußte er auch und er handelte danach. 

Bei seiner etwas späten Heimkehr schien er zwar etwas aufgeregt, doch er sprach sehr bald ganz ruhig und trocken zu mir: "Das Gespräch, welches sie gestern Abend mit Miß Isabella geführt haben, ist viel ernster aufgenommen worden, als sie es gemeint haben mögen. Verschiedenerlei Veranlassungen haben mich diesen Morgen zu Mr. Moore hingeführt. Bei dieser Gelegenheit ist auch viel von Ihnen die Rede gewesen und schließlich hat Mr. Moore vollständig meine Ansicht geteilt, daß ihr eigenes und seiner Tochter Lebensglück ihre ungesäumte Abreise von hier erheische. Ich habe daher sogleich eine Karte für sie gelöst auf dem Dampfboot, welches morgen nach Venedig abfährt. Um ihnen die Mühe zu ersparen, habe ich vorhin auch schon ihr Köfferchen gepackt und damit sie nicht mit ihrem Reisegeld zu kurz kommen mögen, bitte ich sie, diese 200 Gulden noch mit auf den Weg zu nehmen. Von Rom, wo sie frischen Wechsel erwarten, können sie mir sie ja leicht zurückschicken." 

Ich war wie vom Blitz getroffen bei dieser Rede; ich erging mich in den bittersten Vorwürfen gegen meinen Freund und protestierte aufs ernstliche gegen solche eigenmächtigen Anmaßungen. Aber er war hier auf ganz vorbereitet, er hatte alles so ruhig überlegt und wußte mir so verständig zuzureden, daß ich mich zuletzt doch beschwichtigen ließ und seine väterliche Freundschaft zu mir noch bewundern mußte. Er war in der Tat ein überaus braver Mann und er hatte, eine Liebe zu mir, wie wenn ich sein eigenes Kind wäre. 

Am Abend machte ich also meine Abschiedsvisite in dem Hause, wo ich so viele Freundschaft genossen hatte. Ich begegnete Miß Isabella. im Eingange des Gartens, wie gewöhnlich gaben wir uns die Hand, mein Herz war mir aber so dick aufgeschwollen, daß ich kein Wort über die Lippen bringen konnte; stillschweigend schauten wir einander ins Gesicht, gleichzeitig kamen ihr und mir die Tränen in die Augen und unbewußt fielen wir schluchzend einander in die Arme. 

"Je sais tout. Vous allez partir demain pour Venise." Das war alles, was sie sagte und ohne weitere Aufklärung darüber, in welcher Weise sie dieses von ihrem Vater erfahren hatte, führte sie mich dann ins Ansprachezimmer. 

Als ich gegen Mitternacht mich endlich, zum Aufbruch anschickte, frug mich die Mistress Moore, ob es mir angenehm sein würde, bei der Comtesse Lipona eingeführt zu werden, sie wolle mir dann ein Empfehlungsschreiben an diese mitgeben. Auf meine Erkundigungen, wer diese Comtesse Lipona sei, bemerkte sie mir dann, daß Napoléons Schwester Caroline, die ehemalige Königung von Neapel, durch eine Umstellung der Silben (Na-po-li / Li-po-na) diesen Namen gestaltet und für sich angenommen habe. Ich dankte ihr für ihr freundliches Anerbieten, bemerkte aber, daß ich weder Rang noch Titel besäße, um mich einer Königin presentieren zu dürfen. "Ca ne fait rien'', fiel mir Miß Isabella ins Wort, "la qualite d’un « homme comme il faut » suffit. Vous n'aurez même pas besoin d'une lettre d'introduction de maman. Allez-y de ma part et vous serez bien reçu - je vous en réponds." 

Es sind seitdem mehr als 33 Jahre verflossen. Tempora mutantur, et nis mutamur in illis!

Was mir heute fast eine Last ist, war damals mir ein wahres Bedürfnis, nämlich der gesellschaftliche Verkehr mit Menschen, namentlich mit Damen. 

Es hat mir gewiß recht leid getan, von Triest so plötzlich abreisen zu müssen, und das reizende Bild von Miß Isabella ist mir noch lange in Erinnerung geblieben. Das verhinderte mich aber nicht, daß ich, wo sich eine Veranlassung hierzu bot, gleich wieder aufsprudelte in Heiterkeit und Lust. Den Kopf hängen zu lassen, war mir geradezu unmöglich. Hing mir ja doch der ganze Himmel voller Geigen! Schon in Venedig, wo ich in wenigen Tagen die Bekanntschaft einiger lustiger junger Offiziere gemacht und gastfreudliche Aufnahme in der Familie Valentini gefunden hatte, war ich nahe daran, meinen Gram ganz zu vergessen. In Verona und Bologna hielt ich mich nur so lange auf, als nötig war, um die Sehenswürdigkeiten in Augenschein zu nehmen. In Florenz aber gefiel es mir gleich von Anfang an so gut, daß ich sofort mein Köfferchen auspackte und solange mich dort aufzuhalten beschloß, als mein Reisegeld ausreichen würde. 

Eine Dame zu sehen, die einstmals unter einem Königsdiadem und zu gleich als schöne Frau geglänzt und welche, teils direct, teils indirect, eine so bedeutende Rolle in der Weltgeschichte gespielt hatte, war mir interessant. Schon in den ersten Tagen meines Aufenthaltes in Florenz sendete ich daher der Gräfin Lipona folgendes Billet: « Le référendaire Wekbeker au service de la Prusse, désire présenter ses homages à sa majesté, la reine de Naples, ayant à lui apporter des compliments de la part de Miss Isabelle Moore, et il la prie, de bien vouloir lui indiquer le jour et l’heure à laquelle elle dédaignera le recevoir « 
Zu meiner Verwunderung erhielt ich unverzüglich die Erlaubnis, mich bei ihr vorstellen zu dürfen. Ich gestehe, daß es mir nun doch ein bischen unheimlich zu Mute war. Ich fürchtete, als ein imposteur zu erscheinen. Denn unter dem hochtrabenden Titel eines „référendaire au service de la Prusse“ musste sie gewiß eher eine Person diplomatischen Ranges, als ein simplen Preußischen Ausculator sich gedacht haben. Und so war es denn auch; aber die Enttäuschung machte durchaus keinen unangenehmen Eindruck auf sie, sonderen es war im Gegenteil ihr viel angenehmer, ein jungen, ganz anspruchsloses Bürschchen vor sich zu sehen als eine vornehme alte Perücke.

Die Rangesunterschiede, welche in unserem bürgerlichen Leben eine so wichtige Rolle spielen, werden von den ganz hoch stehenden Personen (natürlich nur in nichtoffiziellem Vekehr) fast gar nicht beachtet, und in deren Augen gilt – ganz abgesehen vom Rang und Titel – derjenige am meisten, welcher ihnen am besten gefällt. Ich hatte späterhin vielfach Gelegenheit, mich hiervon zu überzeugen.

Die Königen, welche im März 1782 geboren und also damals schon über 49 Jahre alt war, hatte noch immer einige weibliche Reize bewahrt und wusste jeden von uns sich einzunehmendurch ihre äußerst graziöses Wesen. Mir aber imponierte sie, ich sah in ihr die Schwester des großen Napoléon, jenes mächtigen Kaisers, der seine Heere durch ganz Europa geführt und schon in meiner Kindheit meine ganze Einbildungskraft gefangen genommen hatte. Ich war im höchsten Grade beklommen und benahm mich recht linkisch und dumm. Dennoch fand ich Gnade vor ihren Augen, denn sie sagte mir beim Abschiede: „Qu’elle espérait me revoir plus souvent usw“.

Unterdessen verbrachte ich mit einigen jungen Engländern, die ich zufallig kennen gelernt hatte, die Zeit recht angenehm, und mein Liebesgram ging immer mehr und mehr zur Neige. Eines Tages hatten wir über Tisch einige Flaschen extra getrunken, und der Champagner war mir ein bischen in den Kopf gestiegen. Ich diesem Zustande erinnerte ich mich daran, daß die Konigin den Wunsch ausgesprochen hatte, mich nochmals zu sehen. Ohne weiteres verfügte ich mich also sofort nach ihrem Palaste. Im Vorzimmer empfing mich ein Lakai, der auf meine Bitte, dich anzumelden, mir erwiderte: "Que Sa majesté était indisposée et ne recevait personne." In meiner heiteren Laune nahm ich dieses gar nicht für Ernst. Ich war mir zwar wohl bewußt, daß mein schlichter Name nicht ronflant genug war, um mir gleich bei Nennung desselben alle Türen aufzusprengen, ich bildete mir aber ein, daß die Konigin mich doch vorlassen würde, wenn sie nur erführe, wer ich sei. In dieser lächerlichen Selbstüberhebung sagte ich zu dem Bedienten: "Sa Majesté fera peut-être une exception pour moi, annoncez-lui donc, qu'il y a ici ce même jeune homme, auquel Elle a fait un si gracieux accueil mardi dernier. Et si elle ne se rappelle plus de moi, dites-lui que c’est ce jeune Prussien aux yeux bleus, aux moustaches blondes, aux cheveux bouclés usw.''. '"Gott weiß, was ich noch sonst für tolles Zeug durcheinander geschwatzt haben mag, aber ich war noch gar nicht zu Ende mit meiner Faselei, als wir durch die Türe ein lautes Lachen hörten, verbunden mit dem wiederholten Rufe: "Qu 'il entre, ce beau jeune homme!“ Der Bediente öffnete ein klein wenig die Türe und schaute fragend in den Salon, worauf ihm gleich entgegen gerufen wurde: "Mais certainement, faites entrer Monsieurl" 

Ich trat also hinein. An dem hell lodernden Kaminfeuer saß eine Dame ganz allein, sie war angetan mit einem einfachen Häubchen und einem ebenso prunklosem Kleide. Es war aber doch die Konigin Caroline in höchsteigener Person, die mir dann auch gleich scherzend entgegen rief: ''Vous voyez bien, que je n'avais pas l’intention de recevoir qui que ce soit, mais vous venez de faire une description si belle de votre aimable personne, qu'il a bien fallu faire une exception pour vous. Votre manière de vous introduire vraiment originelle et ingénieuse. D'ailleurs je ne me réponds pas de ma curiosité, vous m'aiderez à chasser l'ennui. Eh bien, asseyez-vous!“ So lachte und scherzte sie und wies mir einen neben ihr stehenden Fauteuil an.......

Es sind nun schon über zehn Wochen her, daß ich hier die Erzählung unterbrochen habe. Damals geschah dieses allerdings bloß aus dem Grunde, weil ich des langen Schreibens müde war, anderen Tags aber, als ich den Faden wieder aufgreifen sollte, stellte sich ein andereres Hindernis mir gegen den Weg. Es widerstrebte mir nämlich ganz und gar, mich im Gedanken in jene Zeit zurückzuversetzen und meine Erzählung in der begonnenen Weise weiter fortzuführen. Dieses Widerstreben dauert auch heute noch an und weshalb? Weil es mir als eine wahre Lüge erscheint, wenn ich - in meiner heutigen Gestalt - mich identificiere mit jenem Sausewind, welcher damals im Jahre 1832 so frisch, so sorgenlos und immerfroh durch die Welt gesprungen ist. Es sind 34 Jahre seitdem verflossen und solch lange Zeit geht nicht spurlos an einem vorüber! Das schlimmste dabei ist noch, daß die Verwüstungen, welche sie anrichtet, sich nicht einmal auf unsere äußere Erscheinung beschränken, sondern sich auf unser ganzes Wesen ausdehnen. 

Wie wäre es möglich, daß du, mein lieber Adolph, in jenem leichtsinnien Sommervogel, der damals von einer Blume zur anderen hinüberflatterte, deinen ernsten, bedächtigen Vater wiedererkennen solltest? Ich selbst erkenne kaum noch irgend einen Zusammenhang zwischen den beiden, und - glaube es mir - es besteht auch in Wirklichkeit zwischen jenem frivolen Springinsfeld und mir keine andere Gemeinschaft mehr, als die der Erinnerung. Es erscheint mir daher ganz angemessen, wenn ich fürderhin denjenigen, welcher ich früher war, jetzt aber nicht mehr bin, als einen Dritten zu betrachten, und ich werde demgemäß dann auch nicht mehr von mir, sondern nur noch von Signor Pietro sprechen. 

Von diesem Signor Pietro (wie mich die Fürstin Gabrielli und einige andere Damen in der Römischen Gesellschaft zu nennen pflegten) mußt du dir nun aber auch etwas ganz anderes vorstellen, als was du von deinem seligen Vater, den du nur in seinen alten Tagen gekannt hast, etwa noch in Erinnerung haben magst. Dieser Signor Pietro war nämlich weder kahlköpfig, noch zahnlos. Im Gegenteil rühmte man gerade an ihm sein überaus volles Lockenhaar und seine schönen Zähne. Ebenno wenig war derselbe ein kränklicher, maulfauler, still zurückgezogener Mann, wie dein Vater es heute ist, sondern ein von Gesundheit strotzender stets heiterer Jüngling, der mit seinem Übermaß von Lebenskraft gar nicht fertig zu werden wusste. Ruhige Überlegung oder gar Bedächtigkeit kam ihm gar nicht in den Sinn, sondern alles was er sprach, sprudelte spontanement aus ihm hervor, wie es gerade der Augenblick ihm eingab. 

Die Scherze und die überaus freundliche Art, mit welcher die Königin an jenem Abend den Signor Pietro empfing, waren ganz dazu geeignet, um jeden Rest von Scheu und Beklommenheit, der etwa noch in ihm vorhanden sein mochte, sofort zu verbannen. Er gewann daher sogleich seine volle Unbefangenheit und plauderte mit einer so naiven Aufrichtigkeit, daß die Konigin, welcher solch ein zwangloses Benehmen lange nicht vorgekommen sein mochte, ganz entzückt davon zu sein schien. Mitten im heitersten Gespräch unterbrach sie ihn mit der Frage: "Mais, vous ne m'avez encore rien dit de Miss Isabella Moore?".Worauf Senior Pietro, der eben noch so sprudelnd und so flatterhaft sich gezeigt hatte, mit so vielem Ernste, als er nur immer fähig war, und jedenfalls mit dem wärmsten Gefühle ihr erwiderte: "Oh, Madame, vous me rappelez Miss Isabella, je l'aime! Je ne saurais vous dire combien je l’aime, je l'aime infiniment'.' Es scheint, daß diese Worte so rückhaltlos und mit so ungewöhnlichem Enthusiasmus ausgesprochen wurden, wie es unter Personen, die sich einander fremd sind, und die in so verschiedenen Rangverhältnissen zu einander stehen, sonst wohl nicht zu geschehen pflegt. Die Konigin konnte sich daher auch nicht enthalten, laut aufzulachen und über das leicht erregbare Gefühl des jungen Mannes ihre Scherze zu machen. Plötzlich nahm sie dann aber eine ganz ernste Miene an und sagte: "Ne me croyez pas indiscrète si je m'informe un peu plus particulièrement sur votre personne. Je m'intéresserais de savoir quelque chose sur vos parents, sur votre fortune, sur votre position dans le monde“. Signor Pietro, ohne weiter darüber zu reflectieren, wohin diese Fragen abzielten, antwortete ihr mit aller Freimütigkeit, daß sein Vater ein schlichter Landmann in der Rheinprovinz sei, derselbe stehe in dem Rufe, sehr wohlhabend zu sein, ob dieses wahr sei, wisse er zwar nicht, glaube es aber aus dem Grunde, weil er ihm erlaubt habe, drei Jahre lang sich die Welt anzusehen, was er bei seiner sonstigen Sparsamkeit wohl nicht getan haben würde, wen sein, d.h. Pietros von der Mutter ererbtes Vermögen hierzu nicht ausreichte. Was endlich seine jetzige Stellung in der Welt und seine Aussichten in die Zukunft anbetreffe, so habe er, nach absolvierten Universitäts-Studien sein ersten juristisches Examen bestanden und hoffe, darauf Landrat in seinem Kreise zu werden. Er versuchte schließlich, ihr zu explicieren, was unter eines; "Landrat" zu verstehen sei und zeigte nebenbei, daß er sich berechtigt erachtete, sorgenlos in das Leben zu schauen. - Die Königin nickte wiederholt beifällig mit dem Kopfe und sagte dann ganz freudig: "Oui, les premières impulsions sont toujours les meilleures; cette fois je les ai suivies et je me réjouis de m’être acquittée si bien de ma commission. Vraiment, je n'aurais pu mieux prendre des informations sur vous qu'en m'adressant franchement à vous même ! Je suis entièrement satisfaite de ce que vous venez de me dire. Sachez donc que Miss Isabella s’est prononcée très favorablement sur votre compte, et votre position sociale étant celle que je la reconnais à présent, je ne crois pas que vous rencontrerez d’obstacle en lui offrant votre main. Je prends beaucoup d'intérêt pour elle et puisque vous l’aimez tant, je vous conseille de l'épouser.'' Auf diese Weise erfuhr Signor Pietro, daß er das große Wohlwollen, welches ihm die Königin bezeigte, doch nicht allein der eigentümlichen Art, mit welcher er sich bei ihr eingeführt, zu verdanken hatte. Der zwischenzeitlich eingelaufene Brief von Miß Isabella mag doch mehr dazu beigetragen haben. Eine so große Herablassung einem weltfremden Menschen gegenüber wäre sonst kaum erklärlich. Aber was sollte er nun auf den ihm erteilten kitzlichen Rat, die Miß Isabella zu heiraten, erwidern? - Er tat es ohne alles Besinnen und ganz so, wie ihm der Augenblick es gerade eingab: „Oh, non, Madame, si vous prenez tant d'intérêt à Miss Isabella, vous ne devriez pas désirer, que je l'épousasse". "Et pourquoi?" "Parce que je suis l’homme le plus léger qui existe au monde. Certes, il est vrai, je l’aime, je l’aime beaucoup et tant que j’étais en sa présence, j'étais tout à fait fasciné par elle; mais cela n'empêche pas, que - loin d'elle -je ne sois exposé de nouveau à ces impressions vives, comme un coup élastique que font certains charmes de l'autre sexe sur moi. Celle qui est douée de ces charmes me paraît tellement séduisante, que je ne puis resister à m'approcher d'elle. J'ai vu hier au spectacle la Comtesse del Bagno. Ah, mon dieu, que cette femme est belle! Je croyais sentir vibrer chaque nerf en moi en la voyant de plus près." 

In der Rückerinnerung an diese Frau, deren Schönheit damals ein gewisses Aufsehen in Florenz machte, geriet Signor Pietro in solchen Enthusiasmus, daß er sich ganz vergaß, und er erzählte nun die drolligen Zufälligkeiten, durch welche es ihm gelungen war, gestern diese Bekanntschaft zu machen. Die Königin konnte sich nicht enthalten, einmal über das andere laut aufzulachen und zwischenbei zu bemerken: "Votre sincérité est charmante, mais il me semble, à moi aussi, que pour le moment vous ne ferez pas encore de bon mari."

Unter diesen und ähnlichen Plaudereien war es ziemlich spät geworden. Auf Sienor Pietros Mitteilung, daß er am zweitfolgenden Tage nach Rom weiterzureisen gedenke, ersuchte ihn die Königin, anderen Tages um 4 Uhr wieder zu ihr zu kommen, indem sie ihn dann mit einigen Empfehlungsbriefen ausrüsten und zugleich ihrer Nichte, der Prinzessin Charlotte Bonaparte, vorstellen wolle. Diese letztere war die Tochter Joseph Bonapartes, des gewesenen Königs von Spanien. Sie hatte im Jahre 1825 ihren Vetter Ludwig Napoléon, den älteron Bruder des jetzigen Kaisers von Frankreich, geheiratet und war, da dieser im März 1831 bei dem damaligen Aufstände in Italien ums Leben kam, zur Zeit eine trauernde Witwe. Die Art, wie die Königin Caroline ihr den Signor Piotro vorstellte, war höchst possierlich und zeigte, daß sie zu heiteren Scherzen gut aufgelegt war. Auch mochte sie denken, daß ihre Nichte lange genug ihren Mann beweint habe und daß es jetzt, da das Trauerjahr bald vorüber war, wieder an der Zeit sei, etwas heiterer ins Leben hinein zu schauen. Die Prinzessin war eine kleine, tief in Trauerkleider gehüllte Frau. Sie mochte etwa 27 bis 28 Jahre zählen und, ohne gerade hübsch zu sein, hatte sie doch etwas sehr gutmütiges und ansprechendes in ihrem Gesichte. Ihre Tante schien ihr eben etwas spaßhaftes von ihrer gestrigen Unterhaltung mit Signor Pietro mitgeteilt zu haben, denn sie lächelte, als dieser eintrat, faßte ihn scharf ins Auge. "Ah, le voilà! » sagte die Königin zu ihr, "C'est ce Monsieur, - Monsieur - ah, mon Dieu, je ne retiendrais jamais ces noms andesques. N’importe, c'est ce Monsieur, dont je t’ai parlé tout à l'heure. Regardez-le, regardez-le bien, ma grand mère, et prenez-en un exemple. Ca vaut beaucoup mieux, que de pleurnicher pendant toute la journée. Lui, il sait bien, comment on doit se consoler en amour. Figurez-vous, il m'a raconté qu'il aimait infiniment Miss Isabella Moore, et un moment après il m'a avoué aussi, qu'il trouvait irresistiblement séduisante la Comtesse del Bagno”. So ungefähr scherzte die Königin mit ihrer Nichte noch eine Weile fort, indem sie sie als eine alte Großmutter hinstellte und ihre weinerliche Stimme nachzuahmen suchte. Diese blieb indessen ganz ernst. Zu dem etwas verblüfft vor ihr stehenden jungen Mann sagte sie: "Je viens d’apprendre, que vous partirez demain pour Rome. II me serait agréable si vous vouliez vous charger d’une petite boîte de joujoux pour les enfants de ma soeur. J’y ajouterai une lettre et je ne doute pas que ma soeur Zénaide, de même que son mari, le prince Massignane, vous feront un bon acceuil." "Vous avez à attendre la même chose," fuhr die Königin fort, "de la part de mon autre nièce Charlotte (princesse Gabrielli) et de Mme Cacqueir-Dubois, auxquelles je vais vous recommander. Quant à ma bonne maman, elle ne reçoit plus personne, mais puisque vous désirez tant d’y être présenté, je me suis imaginé que quelques perdrix blanches (qu'elle aime tant et que l'on ne peut pas se procurer à Rome) pourraient peut-être vous faciliter une entrée auprès d'elle." 

Solchergestalt mit den besten Empfehlungen reichlich ausgestattet, langte Signor Pietro im Anfang des Jahres 1832 in Rom an. Eine seiner ersten Gänge war nach dem Piazzo di Venezia, wo Madame Lätitia wohnte. Seine Hoffnung, die mitgebrachten Feldhühner persönlich übergeben zu dürfen, schlug aber fehl, dagegen meldete der Bediente, que "Son AItesse Madame mère désirait connaître l'adresse de monsieur," woraus sich schließen ließ, daß sie ihm weitere Mitteilungen zu machen gedachte. Wirklich erfolgte auch schon am nächsten Tage eine Einladung, sich zu einer bestimmten Stunde zu ihr zu verfügen, und Signor Pietro verfehlte natürlich auch nicht, dieses zu tun. Die Kaiserin-Mutter war auf einem Ruhebette in halb liegender, halb sitzender Stellung ausgestreckt. Sie war damals wohl schon über 80 Jahre alt, aber ihr Gesicht war noch keineswegs durch die garstigen, lederfarbigen Falten entstellt, welche zumeist allen alten Frauen, insbesondere den südländischen, eigen zu sein pflegen. Im Gegenteil war ihr Teint eher hell, als dunkel zu nennen und die jetzt allerdings stark markierten Gesichtszüge hatte einen sehr edlen Schnitt. Nachdem sie sich recht angelegentlich über das  Befinden ihrer kürzlich verwitweten Enkelin und über das Aussehen ihrer Tochter erkundigt hatte, war sie so gütig, sich auch noch mit Signor Pietros eigener Person zu befassen. Dieser teilte ihr nun mit, daß er den eigentlichen Zweck seiner Reise, nämlich eine weitere Ausbildung, am sichersten durch den Umgang mit verschiedenartigen Menschen zu erreichen hoffte und daß ein geselliger Verkehr zugleich auch seinen Neigungen entspreche. Hierauf ließ sie ihren Kammerherren, Signor Aobailla, herbeirufen, und sagte zu diesem: "Cet étranger m'est particulièrement recommandé par la reine Caroline, il passera l'hiver à Rome et aime à fréquenter le monde. Je désire donc que vous le présentiez de ma part par où il pourra s’amuser." Im Verlaufe der Unterhaltung scheint sie auch erraten zu haben, daß Signor Pietro keineswegs zu den vornehmen Personen gehörte, welche durch ihren hohen Rang ein Recht darauf zu haben glaubten, von der Kaiserin-Mutter empfangen zu werden. Sie erkannte vielmehr in ihm einen ganz anspruchslosen, heiteren, jungen Kann, vor welchem sie sich gar keinen Zwang anzutun brauchte, und da seine Erzählungen von Paris und mehr noch von Wien ihr ganz angenehm die Zeit vertrieben, so lud sie ihn ein, öfters wiederzukommen. In Wien war es freilich nur der duc de Reichstadt, welcher sie interessierte, indem sie wiederholt und fast mit Ungeduld fragte: "Le connaissez-vous?" Signor Pietro gestand ihr sehr aufrichtig, daß er weder durch Geburts- noch durch Amtstitel zu einer Presentation in der Hofburg befähigt sei, daß er daher mit dem Duc de Reichstadt auch niemals gesprochen, wohl aber denselben einigemal im Prater gesehen habe. Madame Lätitia bat ihn hierauf, daß er all die vielen Portraits von ihrem Enkel, die rings im Salon umher aufgestellt waren - "Ölbilder oder Kupferstiche, Medaillons und Statuetten - genau betrachten und dann ihr sagen solle, welches am ähnlichsten sei. Auch bei seinen späteren besuchen kam auf den Duc de Reichstadt noch oft die Rede und bei einer solchen Gelegenheit bemerkte Signor Pietro einmal, daß er wohl mehr seiner deutschen Mutter, als seinem südländischen Vater ähnlich sein möchte, da er blaue Augen zu haben scheine. "Ce n'est pas là une preuve", warf die Kaiserin-Mutter hier ein, "qu'il ressemble à sa mère, car Napoléon lui aussi avait des yeux bleus. Die alte Dame schien den anspruchslosen jungen Mann wirklich lieb gewonnen zu haben, denn zu jeder Tagesstunde durfte er bei ihr erscheinen und einer wohlwollenden Aufnahme gewiß sein. Ein Sessel wurde ihm dann direkt an das Ruhebett herangerückt, während die beiden Gesellschaftsdamen in einiger Entfernung an einem Arbeitstischchen Platz und an der ferneren Unterhaltung keinen Teil nahmen.

Von einer strengen Etiquette, wie sie vor dieser Zeit am Kaiserhofe in Paris stattgehabt hatte, war gar keine Rede. Pietro erschien gewöhnlich in seiner alltäglichen Redingotte, und die Titulatur "votre Altesse'' wurde (wie dieses auch überhaupt im französischen der gute Ton mit sich bringt) nur ganz ausnahmsweise angebracht. Ebeno nannte sie, von ihren Kindern sprechend, dieselben meist mit ihrem bloßen Taufnamen, nur bei Napoléon machte sie eine Ausnahme, indem sie diesen allerdings meisten mit "l’empereur'' schlechtweg bezeichnete. 

Rom ist eine wunderbare Stadt, welche nicht allein dem Geschichts-und AItertumsforscher und dem frommen Pilger, sondern auch dem gewöhnlichen Lebemanne, der bloß auf Vergnügen und Zerstreuungen ausgeht, unendlich viel darbietet. 

Pietro mit seinem sprudelndem, stets heiteren Humor, strotzend von Gesundheit und Lebensübermut, befand sich also dort so recht in seinem Element, zumal da Signor Bobailla es sich angelegen sein ließ, ihn in allen vornehmen Häusern als den "protégé de son Altesse impériale Madame Mère" aufzuführen. Es regnete förmlich Einladungen auf ihn und ich erinnere mich, daß er manchmal in derselben Nacht bald in einem Salon ein paar Walzer tanzte, bald in einem anderen der Bravour-Arie einer Sängerin lauschte und dann auch noch in einem dritten dieser oder jener, ihm besonders näher bekannten Dame seine Huldigungen darbrachte, auf den Prachtbällen (wie z.B. bei einer sehr excentrischen Lady Coventry, bei dem Banquier Tortonia, bei der principessa Corsini etc.) wo das Gedränge sehr groß ist, ging es ungefähr ebenso her, wie auch in Paris, München oder Wien. Außer diesen größeren Gesellschaften, wozu extra eingeladen wird, haben viele Familien einen bestimmten Tag in jeder Woche, an welchem sie zu Hause bleiben und ihre Gäste (d.h., diejenigen, welchen ein für allemal Mitteilung davon gemacht worden ist, daß der Montag, Dienstag oder Mittwoch etc. der von ihnen gewählte Tag sei) ohne allen Kostenaufwand empfangen. Man kommt und geht, wann man Lust hat und gesellt sich zu wem man sich hingezogen fühlt. In den verschiedenen, meist sehr geräumigen Sälen bilden sich Gruppen; die einen sitzen plaudernd um den Kamin herum, die anderen sehen sich die auf den Tischen ausgelegten Kupferstiche an oder lustwandeln auch wohl ganz ungeniert im Saale auf und ab.----

Es sind nun schon bald zwei Monate her, daß ich dieses Buch nicht mehr in der Hand gehabt habe. Die Zeiten sind unterdessen sehr ernst geworden und es widerstrebt mir deshalb, mich mit diesen läppischen Rückerinnerungen zu befassen. Wir stehen am Vorabend eines gräßlichen Bruderkrieges zwischen Österreich und Preußen welchen unser Minister, Graf von Bismarck, in der frivolsten Weise heraufbeschworen hat. Unser König, Wilhelm I., der das Übel noch abwenden könnte, scheint leider etwas beschränkten Verstandes und ganz in der Hand seines allmächtigen Ministers zu sein, Die Not im Lande ist sehr groß, was man schon daraus ermessen kann, daß zur Complettierung des stehenden Heeres auch noch etwa 200.000 Land-Wehrmänner eingezogen sind. Unter diesen befinden sich Leute bis zum 40sten Lebensjahr, welche zu Hause Frau und Kinder zurückgelassen haben, die jetzt, da ihnen der Ernährer fehlt, am Hungertuche nagen müssen. In Frankreich reibt Napoléon III. sich vergnügt die Hände darüber, daß wir guten Deutschen uns selber einander in die Haare fallen, wodurch es schließlich ihm ermöglicht werden wird, einen guten Fetzen unseres 'Vaterlandes für sich zu erschnappen. Ich bezweifle nicht, daß es ihm schon lange nach dem linken Rheinufer gelüstet.

.... In eine Detail-Schilderung meines etwa halbjährigen Aufenthaltes in Rom mag ich, abgesehen von meiner erwähnten Bescheidenheit, auch aus anderen Gründen nicht mehr eingehen, obwohl das damals Erlebte meinem Gedächtnisse noch sehr lebhaft vorschwebt.... 

Nach Verlauf von weniger als einem Monate war Pietro in der Bonaparteschen Familie ein ganz intimer Hausfreund geworden. Er kam und ging zu jeder Tagesstunde und ohne durch irgendwelche Etiquette auch nur im mindesten beengt zu sein. Die Prinzessin Mussignano sah gerade ihrer Entbindung entgegen (die auch gegen Ende März erfolgte) und empfing daher keine Abendgesellschaften bei sich. Das verhinderte aber nicht, daß sie sich des Morgens beim Gabelfrühstück regeleläßig an ihrer Familientafel einfand und sich von Pietro gern erzählen ließ, wer gestern Abend in diesem oder jenem Kreise vorzugsweise das Wort geführt und womit man sich überhaupt dort amüsiert habe. Sie war etwa 30 Jahre alt und schien eine gutmütige Frau zu sein. Gleich nach dem - immer sehr kurzen - Frühstück setzte sich Pietro mit dem Fürsten sich an die Arbeit, indem er diesem half, ein ornithologisches deutsches Buch ins französische zu übersetzen. Schon nach einer Stunde waren beide des langweiligen Übersetzens müde und es wurden dann gewöhnlich ein Paar Pferde zu einem Spazierritte vorgeführt, wobei es sehr kameradschaftlich herzugehen pflegte, denn der Fürst war nur vier oder fünf Jahre älter, als Pietro selbst und, trotz seiner Gelehrsamkeit, nichts weniger, als ein deutscher Pedant. Übrigens schien er doch damals keinen anderen Ehrgeiz zu kennen, als den, seinen bereits ausgedehnten Ruf als Naturforscher noch zu erweitern. Später hat es sich aber herausgestellt, daß er seine bonapartsche Abstammung doch nicht vergessen hatte, denn er wollte auch eine politische Bolle spielen. Im Jahre 1848 wurde er ein gewaltiger Volkstribun und war hernach, als Präsident der Römischen Constitounte, durchaus nicht der Wohltaten eingedenk, welche seine Familie den Päpsten zu danken hatte. 

Unter den vielen Häusern, welche Pietro frequentierte, war unstreitig am anmutigsten für ihn der Palazzo Gabrielli. Don Mario, der Fürst, war ein guter, etwas beleibter Herr, welcher bereits an die Sechziger anstreifen mochte und daher auch nur selten zum Vorschein kam. Seine Gemahlin aber, Prinzesse Charlotte, war etwa ein Viertel Jahrhundert jünger und voller Lebendigkeit. Pietro hatte sehr bald eine aufrichtige Zuneigung zu ihr gefaßt, und sie entgalt es ihm in reichlichem Maße. Das zwischen ihnen sich bildende Verhältnis blieb indessen stets in den Schranken einer vertraulichen Freundschaft. Die Vertraulichkeit ging aber allerdings so weit, wie man es in unserem bürgerlich kleinstädtischen Leben unter Leuten verschiedenerlei Geschlechter nicht für möglich halten würde. Aus seinen heimlichsten Gedanken, aus seinen oft sehr ausschweifenden Gelüsten, ja auch aus seinen früheren Tollheiten in Paris, Marseille, Smyrna usw. hat er ihr nicht das mindeste Hehl gemacht und mit gleicher Unbefangenheit hat auch sie ihm manche höchst eigentümlichen Episoden aus ihrem Leben mitgeteilt, wobei sie stets eine solche Sprachgewandtheit und eine so ernste (d.h. ehrlich gemeinte) Lebensphilosophie entwickelte, daß man dieses Kapitel von der Kanzel herab hätte verhandeln können. Überhaupt darf es wohl als Regel betrachtet werden, daß die wirklich vornehmen Damen in ihrem Benehmen weit natürlicher und viel weniger bégueules sind als die Kaufmannsfrauen in den Handelsstädten.

Jeden Donnerstagabend war Gesellschaft bei der Fürstin Gabrielli, und ihre Salons waren dann gefüllt von den verschiedenen Celebritäten, welche Rom gerade in sich schloß. Zu diesen mag auch die geschiedene Frau des Kronprinzen, nachmaligen Königs Christian VIII. von Dänemark gezählt werden. Sie war eine geborene Prinsessin von Mecklenburg-Schwerin und ließ sich am liebsten mit ''princesse Charlotte" anreden, obwohl sie eigentlich den angenommenen Namen Gräfin von Dänholm'' führen sollte. Die kleine, dicke Person suchte mit Gewalt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und hatte, wahrscheinlich auch bloß zu diesem Zwecke, kürzlich die Religion gewechselt, indem sie zu der katholischen Kirche übertrat. Obwohl sie bereits ziemlich weit in den Vierzigern vorgerückt sein mochte, hielt sie es doch noch immer für eine unbegreifliche Vernachlässigung, wenn die jungen Herren ihr nicht einige galante Huldigungen darbrachten und ihren schönen kleinen Hund "taillé en arc d’amour'' bewunderten. Als Deutsche wußte sie natürlich sehr wohl, daß der Name Wekbeker nicht zu den hocharistokratischen unseres Landes gehörte, nichts desto weniger sprach sie den Wunsch aus, daß Pietro ihr vorgestellt werde, und sie lud ihn auch sofort ein, sie zu besuchen. Pietro tat dieses nur höchst selten, aber doch schon oft genug, um die Erfahrung zu machen, daß selbst auch unsere deutschen Prinzessinnen, die doch sonst eine gehörige morgue haben, einem jungen Manne gegenüber - und wenn er auch ein Plebejer ist - sich weniger ihres hohen Ranges, als ihres anderen Geschlechts bewußt bleiben, -allerdings mag dieses zunächst nur von solchen gelten, welche gewisse Gelüste in ein AIter hinübertragen, wohin sie nicht mehr passen. Sie sind dann sehr geneigt, der bloßen Jugend einen höheren Wert beizulegen, als vornehmen Range und hohem Ansehen in der Welt. Man schätzt gewöhnlich am höchsten gerade dasjenige, was einem fehlt.

Eine viel angenehmere Erscheinung, die aber nur vorübergehend auftrat, war eine Gräfin v. Hohenthal, geb. Schafgotsch. Sie befand sich (ni fallor) auf ihrer Hochzeitsreise und war gegen Pietro sehr unbefangen, da dieser ihren Gemahl - einen äußerst lockeren Gesellen - schon früher in Wiesbaden und ihren Bruder auf der Universität kennen gelernt hatte.

Die einzige Tochter von Horace Vernet, des damaligen Direktors der französischen Maler-Accademie, war kaum noch 15 oder 16 Jahre alt, galt aber mit Recht als eine aufblühende Schönheit und als ein höchst liebenswürdiges Mädchen. Es verdient dieses um deswillen erwähnt zu werden, weil sonst bloß verheiratete Frauen in der damaligen römischen Gesellschaft eine Rolie spielten.

Hervorragend an Schönheit und Liebreiz über alle übrigen war aber eine andere Dame, mit welcher Pietro nach Verlauf der ersten sechs Wochen im täglichen Verkehr kam und die auf seinen ganzen Aufenthalt in Rom den wesentlichsten Einfluß ausgeübt hat. Rosalba war die Tochter des Duc D'Avaray (oder wenigstens die Tochter von dessen Frau, welche aber mit Charles X, als dieser noch Comte d'Artois war, in einem sehr intimen Verhältnis gestanden haben soll). Sie hieß gegenwärtig Marquise Merrera, war aber mit ihrem Manne, einem spanischen Granden aus der Haverna, nur civiliter, nicht auch kirchlich getraut. Wie sie dem Pietro einmal sehr umständlich erzählt hat, hatte es Hiermit folgende Bewandnis: Ihre Erziehung war eine echt fransösische, d.h., die Eltern selbst kümmerten sich nicht viel darum, sondern vertrauten sie einer Gouvernante an, welche die Aufgabe hatte, dem heranwachsenden Mädchen "une bonne tournure et des manières distinguées“ beizubringen. An maîtres de danse, de dessin et même d’escrime fehlte es nicht, auch kamen einige Professoren de littérature, d`histoire, de mythologie, etc. ins Haus. Dagegen wurde aber jeglicher Blick in die Welt und damit eine Entwicklung der Selbständigkeit fern von ihr gehalten. Neben ihrer Gouvernante hatte sie auch noch eine eigene Kammerzofe, und diese wußte sich nach und nach in ihr Vertrauen einzuschleichen, indem sie sie mit Erzählungen unterhielt, welche ihre noch schlummernde Phantasie wach riefen. Sie mochte etwa 16 bis 17 Jahre alt geworden sein, als sie auf einer ihrer Spazierfahrten auf einen jungen Engländer aufmerksam gemacht wurde, der sich auf einem stolzen Rosse mit ganz besonderem Interesse stets in ihrer Nähe zu halten schien. Wenige Tage hiernach berichtete die Kammerzofe, daß - wie ihr bekannt geworden sei - ein eleganter vornehmer Herr sich aufs lebhafteste für sie interessiere. Die. Excentricitäten des jungen Mannes, sein Luxus an Wagen und Pferden und die rührende Verehrung, welche er für "mademoiselle" hegte, wurden nun das ständige Thema, womit die verschmitzte Kammerzofe jeden Abend ihr Fräulein unterhielt. Die stets lebhafter werdenden Schilderungen von der nach und nach bis zur Raserei gesteigerten Liebe Mylords verfehlten auch nicht, einen Eindruck auf Rosalba zu machen, und um ihn nicht in Verzweiflung untergehen zu lassen, willigte sie endlich ein, das schon oft zurückgewiesene Billet von ihm anzunehmen. Damit war dann ein Briefwechsel bald eröffnet und seine Liebesbeteuerungen wurden immer stürmischer. Den Zutritt zu dem Duc d`Avaray hatte sich der Engländer zwar schon lange zu verschaffen gewußt; daß jener aber ihm seine Tochter zur Frau geben würde, durfte er schon wegen der Confessions-Verschiedenheit niemals Hoffen. Seine Liebe konnte er indessen nicht mehr bemeistern und um nun doch auf eine oder die andere Weise in den Besitz des geliebten Mädchens zu gelangen, hatte er schon mehrmals auf eine heimliche Flucht, als einziges Auskunftsmittel, hingedeutet. Rosalba wollte hierauf nicht eingehen und würde vielleicht auch später stets widerstanden haben, wenn nicht plötzlich die erlangte Gewißheit, einen anderen Mann heiraten zu müssen, den Ausschlag gegeben hätte. Sis erfuhr, daß schon an einem der nächsten Tage ihre Verlobung mit dem Duc Decazes, dem damaligen Günstling des Könige Louis XVIII., gefeiert werden sollte. Sie kannte denselben kaum, und wenn er auch nicht gerade übermüßig alt war, so konnte er doch in keiner Weise einen Vergleich mit dem bildschönen Engländer aushallen. Daß sie in so wichtigen Dingen, wo es sich um ihr ganzes Lebensglück handelte, auch ein Wort mitsprechen und einen eigenen Willen haben dürfe, kam ihr, als einer wohlerzogenen Französin, gar nicht in den Sinn. Anstatt sich bescheiden und standhaft dem ausgesprochenen Wunsche der Eltern zu widersetzen, ergriff sie lieber die Flucht. Die dienstfertige Kammerzofe wußte sie an einem Abende ungesehen nach einer bereitstehenden Extrapost-Chaise zu geleiten und mit vier Pferden ging es nun ventre á terre bis Brüssel. Von dort aus wurde dann den Eltern demütigst von dem Vorfalle Mitteilung gemacht und da das Geschehene nun doch einmal nicht mehr ungeschehen zu machen war, so gaben sie endlich bon gré mal gré ihre Einwilligung zur Ehe, welche dann auch in England alsbald vor einem Geistlichen der Hochkirche abgeschlossen wurde. 

Einige Jahre lebte nun das Pärchen, meist auf einer, schönen Landsitz, in Saus und Braus, oder wenigstens lebte so der Herr Gemahl, während die junge Frau hingegen an dessen wildem Treiben und an seinem fortwährenden Trinkgelagen mit lärmenden Jagdfreundon durchaus keinen Geschmack gewinnen konnte. Dazu kam dann noch, daß ihre Ehe kinderlos geblieben war, es fehlte ihr also das vorzüglichste Band, welches sie sonst wohl zusammen zu halten pflegt. Obendrein ließ er sich auch noch mancherlei Untreue zuschulden kommen, wurde dabei brutal gegen seine zarte Gattin, und kurz, eine Ehescheidung löste am Ende die Verbindung, welche so leichtsinnig geschlossen worden war. Rosalba kehrte nun aus England nach Frankreich zurück und lebte eine Zeitlang ganz zurückgezogen auf dem väterlichen Schlosse an den Ufern der Loire..... 

In solch traurigen Kriegszeiten, wie die gegenwärtigen, wo Deutche mit Deutschen im hannoverschen, in Sachsen und Böhmen sich herumbalgen, finde ich nicht leicht den nötigen Humor, um diese Memoiren zu schreiben. Man spricht heute von einem großen Siege, den die Preußen über die Österreicher bei Bunzlau in Böhmen erfochten haben sollen. Ich glaube aber einstweilen noch nicht daran, obwohl man gestehen muß, daß unsere Leute viele Energie entwickeln und bis jetzt überall sich sehr wacker geschlagen haben. Ich verabscheue diesen gewissenlosen Bruderkrieg und erkenne, daß unser Minister, Graf von Bismarck, denselben ohne begrünete Veranlassung aus einem Übermute hervorgerufen hat. Vielleicht erwächst aber doch noch gutes aus dem bösen Samen, denn die Kleinstaaterei ist ein Jammer für Deutschland, und mit dieser wird jetzt wahrscheinlich einmal aufgeräumt werden. In der "Deutschen Bundesarme, Zusammengesetzt aus Bayern, Württemberger, Hessen, Massauen etc. scheint kein rechter Zusammenhat zu sein, sie wird nicht aus einen, einheitlichen Punkte heraus geleitet, ist daher auch unentschlossen und saumselig, wie von jeher, und Österreich findet in ihr mehr einen Hemmschuh, als eine wirkliche Hilfe. 

Die Preußen haben wirklich die Österreicher in mehreren, äußerst blutigenn Schlachten - namentlich bei Königsgrätz und Sadowa - zurückgeworfen. Sie verdanken diesen Erfolg vorzugsweise ihrer besseren Bewaffnung. Mit ihren Zündnadelgewehren schießen sie nicht allein doppelt so weit, sondern auch viel sicherer und rascher, als die Österreicher mit ihren alten Kommißflinten.

...... Doch nun zurück zu meinen Erinnerungen! Die schöne Rosalba d`Avaray lebte also, gewissermaßen als reuige Büßerin, auf ihres Vaters Landsitze. Sie war aber zu jung und lebenslustig, als daß dieses Einsiedlerleben ihr lange hätte zusagen können. Es würde zu weit führen, wenn ich die höchst abenteuerlichen Einzelheiten aufführen wollte, durch welche es einem feuerigen, schwarzäugigem Spanier gelungen ist, sich Eingang in das Schloß zu verschaffen, dem Duc d`Avaray sich nützlich zu erweisen und zuletzt wohl auch die Gunst der reizenden Rosalba zu gewinnen. Kurz, er bewarb sich um ihre Hand und wurde zugelassen. Bei dem hohen ansehen, in welchem der Duc bei dem Könige Charles X. stand, scheint der bürgerlichen Trauung kein Hindernis in den Weg gelegt worden zu sein, der kirchliche Segen wurde aber schlechtweg verweigert, indem der französische Klerus in der früher vor dem anglikanischen Geistlichen geschlossenen Verbindung eine rechtmäßige Ehe erkannte, welche nach dan katholischen Kirchengesetzten unauflösbar ist. Um nun persönlich bei dem Papst und dem Kardinals-Collegium zu erwirken, daß diese erste Ehe mit dem Engländer für ungültig erklärt werde, befand sich der Marquie und die Marquise de Herera damals in Rom. In den Abendgesellschaften der Fürstin Gabrielli war es, wo Pietro sie zuerst sah. Welchen Eindruck sie gleich damals auf ihn machte, weiß ich nicht mehr, desto lebhafter aber steht eine andere Scenee in meinem Gedächtnis eingegraben, wo diese beiden, Arm in Arm durch die weiten Gemächer des Palazzo Gabrielli wandelnd, sich endlich in einem fast verödeten Salon auf ein Sofa niederließen und in gierigen Blicken mit ihren Augen sich zu verschlingen drohten. Es hatte die Fürstin an jenem Abend einen großen Maskenball veranstaltet. Die Wahl des Costüms stand in eines jeden Belieben; die Fürstin hatte aber selbst bestimmt, welche Paare zueinander gehören sollten, und so war dann Pietro der Marquise Herera als Cavalier zugeteilt worden. Diese war in der äußerst koketten Landestracht einer baskischen Bäuerin erschienen, während Pietro einen spanischen Pagen vorstellte. Eigentlich waren die designierten Paare wohl nur für den ersten Tanz auf einander angewiesen, die Marquise aber scheint dieses anders verstanden zu haben. Unter den eingeladenen Gästen befand sich nämlich auch der Herr Robailla, jener Kammerherr der Madame Lätitia, dessen schon früher erwähnt wurde. Dieser kam sogleich auf sie zugesprungen und forderte sie zum nächsten Tanze auf. Sie dankte ihm vorschützend, daß sie nicht zwei Tänze unmittelbar hinter einander tanzen wollte. Er bat sich nun den dritten Tanz aus, sie dankte aber wieder und fügte nur noch hinzu; "Ich werde gar nicht mehr tanzen, es sei denn mit dem mir zugeteilten Partner," das letztere hatte sie nur so scherzweise hingeworfen und sie wußte, ohne der Sache Gewalt anzutun, dem Gespräche auch gleich eine so ganz neue Richtung zu geben, daß Pietro gar nichts auffälliges in diesem ganzen Hergange fand. Erst viel später erfuhr er, daß dieser heißblütige Corse die Marquise schon seit längerer Zeit mit einer wahnwitzigen Leidenschaft verfolge und von ihr nicht erhört wurde. Sein Benehmen gegen Pietro, mit dem er fast jeden Abend bald in diesem, bald in jenem Salon zusammentraf, mag sich seit jenem Vorfalle,auf dem Maskenballe in etwa geändert haben; Pietro aber war viel zu sehr selbsthandelnd, als daß er sich hätte mit der Beobachtung irgend eines anderen Mannes abgeben können und er hatte daher die aufgewachte Eifersucht Signor Robaillas nicht im mindestens bemerkt. Auch hatte er durchaus keine Reflexion an jenem Ballabende darüber gemacht, daß sein ausschließlicher Verkehr mit seiner Partnerin zu allerhand Argwohn Veranlassung geben könnte. Die baskische Bauerntracht hob den graziösen und doch so üppigen Wuchs der Marquise äußerst vorteilhaft hervor; sie zeigte eine so schöngerundete Wade und ein so lüsternes Incarnrat auf ihren prachtvollen Schultern, daß Piotro in dieser Betrachtung alles andere vergaß. Er glaubte vor Wonne zu vergehen, als die damals mit der ihr eigentümlichen Anmut und zugleich, ihrer Rolle wegen, mit einer gewissen neckischen Schüchternheit ihm zuflüsterte: "Wenn ein armes Bauernmädchen Hoffen darf, daß ihr vornehmer und vielleicht auch etwas flatterhafter Cavalier sie nicht im Stiche lassen wird, so verzichte ich gern auf die Freuden des Tanzes und auf das Gefühl der Gesellschaft.'' Seine Antwort hierauf hat er ihr ihr dem entlegenen, nach und nach vollständig von den sonstigen Gästen verlassenen Salon gesagt, wohin er sich mit ihr zurückgezogen hatte. 

Wenige Tage nach dem Maskenballe war eine Soirée bei Madame Cacquier-Dubois. Obwohl der geladenen Gäste nicht viele waren, so bildeten doch zufällig die Fürstin Gabrielli, die Marquise Herera und Pietro, welcher zwischen diesen beiden saß, eine Gruppe à part; in welcher bald eine heitere Unterhaltung geführt und viel gelacht wurde. Sie fiel, unter anderem, das Gespräch auch auf die eigetümlichen Gebräuche, welche auf den deutschen Universitäten im Schwange waren, und Pietro hatte den Damen eben erzählt, in welcher Weise die Studenten Brüderschaft (- Schmollis -) mit einander zu trinken pflegten. Die Marquise fand das Trinken mit ineinander verschränkten Armen sehr drollig; und da gerade vorher irgend ein Backwerk samt desert-Gabeln herumgereicht worden war, so forderte sie den Piotro auf, ein Stück Kuchen, gleich wie sie es selbst tat, auf die Gabel zu spießen und - in der Unterstellung, daß dieses ein Glas Wein sei -ihr nun genauer zu zeigen, wie die Studenten hiermit hantierten. Eben war nun der Spaß im Gange, und die ausgelassene Marquise hatte gerade ihren rechten Arm mit Pietros Arm verschlungen, als die Türe sich öffnete und Signor Roballa hereintrat. Sein erster Blick fiel auf diese Scene. Er wurde blaß vor Wut, und mit einer Stimme, die fast einem Bellen glich, stieß er die Worte aus: ''Ca ne me plait pas mal!" "En verité, ça ne me plait pas mal!" Schon an dem Tone, mit welchem er diese Worte aussprach, und an seinem Gesichte konnte man wohl sehen, daß Signor Robailla durchaus nicht scherzen, sondern über irgend etwas eine strenge Kritik ausüben wollte, aber niemand konnte noch erraten, welche Tarantel ihn gestochen hatte. Die Fürstin Gabrielli sagte ihm daher ganz gutmütig: "Venez, Mr. R., asseyez-vous auprès de nous, Mr. Wekbeker nous raconte justement quelques particularités des moeurs en Allemagne". Zu ihrem großen Erstaunen zeigte sich der Mr. Roballa diesmal aber gar nicht so unterwürfig gegen sie, wie er es sonst wohl zu tun pflegte, sondern er antwortete ganz wegwerfend und jedes Wort recht scharf betonend: "II rne semble, que Mr. Wekbeker a etudié les moeurs en Allemagne plutot dans les cabarets que dans la bonne société“. - Hiernach blieb natürlich kein Zweifel mehr darüber übrig, was er im Schilde führts. Pietro faßte ihn scharf ins Auge und zeigte ihn mit einem bloßen Blicke und mit einem leichten Nicken des Kopfes, daß er ihn verstanden habe. Er wollte dann, um kein weiteres Aufsehen zu erregen, die Unterhaltung mit den beiden Damen erst noch eine Weile in der begonnenen Weise fortsetzen und demnächst einen schicklichen Augenblick benutzen, um sich zu eclipsieren. Die Fürstin aber, welche die mit Robilla gewechselten Blicke gesehen und deren Sinn erraten haben mochte, ging auf den bisherigen scherzhaften Ton nicht mehr ein, sondern wurde sehr ernst. Sie konnte gar nicht begreifen, wie Mr. Robailla, der gewissermaßen das Gnadenbrot in ihrer Familie genoß, sich herauszunehmen wagte, den Pietro, welchen sie als ihren besonderen Schützling betrachtete, in so herausfordernder Weise zu beleidigen, und noch dazu in ihrer eigenen Gegenwart. Mr. Robailla war nämlich der jüngste Sohn einer armen Bürgersfrau aus Ajaccio, welche das Glück hatte, die Amme Napoléons gewesen zu sein.

Als dieser später Kaiser von Frankreich wurde, hatte er für alle Kinder dieser Frau in geeigneter Weise gesorgt, und namentlich diesen jüngsten Sohn in St. Cyr erziehen lassen. Kaum hatte derselbe aber seine Offiziers-Epauletten erhalten, als sein hoher Protector fiel. Um ihn nun nicht ganz brotlos werden zu lassen, nahm die Madame Lätitia ihn bei sich auf aus Geheim-Secretär, chambelan und factotum. Und dieser Mensch war es, welcher sich nun in solch insolenter Weise gebärdete. Die Marquise wußte sehr wohl, welche Leidenschaft diesen Wutausbruch in ihm erzeugt hatte und die Fürstin errieht es später ebenfalls. Zur Zeit aber dachte sie nur an eines. Sie hatte den Pietro wirklich gern und sie wollte ihn unter keiner Bedingung der Gefahr ausgesetzt sehen, von diesem spadassin hingeschlachtet zu werden. Sie wandte sich deshalb an Pietro mit den ernstlichsten Vorstellungen und erklärte das Duell für eine barbarrische Sitte, die niemals und unter keinerlei Umständen gerechtfertigt erscheinen könne. Pietro hütete sich natürlich davor, seine entgegenstehende Ansieht zu verraten und freute sich, als es ihm gelungen war, sich frühzeitig, ohne Aufsehen zu erregen, aus der Gesellschaft zu entfernen. Noch in derselben Nacht adressierte er dem Herrn Robailla folgendes Billet: "Mr., après des remerciements bien sincères pour toutes les obligeances que vous eu pour moi, je vous demande réparation de l'insulte que vous m'avez faite. - D'après les lois en usage en pareil cas, ce serait à moi qu'appartiendrait le choix des armes, mais je vous le laisse. - Recevez etc. Wekbeker."

Mit der Danksagung war es ihn in der Tat ganz ernst gemeint, denn Mr. Robailla hatte sich früher stets ihm sehr gefällig gezeigt. Die Wahl der Waffen überließ er ihm aber nur aus dem Grunde, weil er glaubte, daß das Zartgefühl ihm, dem Robailla, verbieten würde, solche zu wählen, von denen er wußte, daß Pietro ganz unerfahren darin war. Erst kurz zuvor hatte nämlich Pietro dem Herrn Robailla selbst erzählt, daß er einen Stoßdegen noch nie in der Hand gehabt habe und auch im Pistolenschießen ganz ungeübt sei.

Am anderen Morgen erschien bei Pietro ein Herr Jourdan de Pontillac als Abgesandter des Herrn Robailla. Pietro, welcher diesen Herren von früher her kannte, empfing ihn aufs höflichste, bemerkte ihm aber, daß er sich persönlich auf die notwendigsten Verabredungen über das bevorstehende Duell nicht einlassen dürfe, sondern daß er dieses den beiderseitigen Secundanten allein überlassen müsse. Demgemäß rief er den im Nebenzimmer anwesenden Herrn Lemoine de Cerisy herbei, bezeichnete diesen, seinen Hausgenossen, als denjenigen, welcher ihm secundieren wolle, und bat die Herren, über Ort und Zeit der Begegnung sich mit einander zu verständigen. Dann entfernte er sich. Als er zurückkehrte, teilte ihm Herr Lemoine mit, daß das rencontre mit Herrr. Robailla auf den folgenden Morgen um 1/2 7 Uhr in Ponte Molle festgesetzt sei und daß Herr Hourdan auch seinerseits eine Herausforderung an Pietro zurückgelassen habe und zwar, wie er in dem schriftlichen Billet behauptete, weil er sich "par les manières hautaines dont Mr. Wekbeker l’avait traité'' beleidigt fühlte. Das war nun doch ein bischen arg. Pietro hatte also jetzt zwei Duelle zugleich auf dem Halse und keinen einzigen vertrauten Menschen, der ihm beistehen konnte, denn den genannten Mr. Lemoine kannte er nur ganz oberflächlich und er merkte ihm wohl an, daß derselbe in solchen Ehrenhandeln gänzlich unerfahren war. Was war nun zu tun? Sollte er sich in solch kritischer Lage diesem Menschen, der weder viel Verstand, noch Erfahrung hatte, und von dem er auch nicht einmal wußte, ob er sich auf dessen Ehrenhaftigkeit verlassen konnte, so ohne weiteres ganz allein anvertrauen? Das schien ihm denn doch etwas bedenklich, und er war daher recht froh, als sein Landsmann, Ernest v. Lassaulx aus Koblenz, sich dazu bereden ließ, ihn am anderen Morgen nach Ponte Molle zu begleiten und den designierten Secundanten in der Wortführung nötigenfalls zu unterstützen. Zunächst machte Lassaulx nun den Pietro darauf aufmerksam, daß es eine große Unvorsichtigkeit von ihm war, dem Mr. Robailla die Wahl der Waffen zu überlassen, indem dieser Corsikaner es sicherlich ganz in der Ordnung finden würde, gerade diejenige Waffe zu wählen, in welcher er wüßte, seinem Gegner am meisten überlegen zu sein. Lassaulx riet daher seinem Freunde, daß er dem; Mr. Robilla sofort anzeigen möchte, qu'étant à présent un contre deux il rentrait, quant au choix des armes, dans ses droits, et déclarait partant qu’il choisissait son arme nationale, le sabre. Dieses geschah dann auch, aber es erfolgte keine Antwort darauf. Am anderen Morgen - es war am 20. März 1832 - wurde in einem Wiesentale unweit des erwähnten Ortes Halt gemacht. Als ihren gemeinsamen Secundanten hatten die Gegner einen Engländer, angeblich einen Garde-Cavallerie-Offizier, mitgebracht, der aber nur mangelhaft französisch sprach und wahrscheinlich deshalb gegen alle Regel verstieß, indem er seinen Schützling das Wort selbst führen ließ. - Von Pietros Seite war Ernst v. Lassaulx vorgetreten, welcher dem Mr. Robailla begreiflich zu machen suchte, daß sein Freund im vollen Rechte sei, wenn derselbe, da er allein jetzt zweien gegenüber stünde, sich nur auf solche Waffen schlagen wolle, welche er einigermaßen zu handhaben wisse. Hierauf erfolgte eine ganze Flut von Invectiven und gemeinen Schimpfreden. „Que me parlez-vous du sabre,'' sagte er. "C'est bon pour plaisanter, mais ce sera ici un combat à mort. II ne s’agit pas d'une petite égratignure, il faut absolument que quelqu'un reste sur la place." So ungefähr ließ Mr. Robailla sich vernehmen und alle „Argumente Lassaulxs mußten natürlich an der Vorzeigung des -Briefes abprallen, in welchem Pietro die Wahl der Waffen seinem Gegner ausdrücklich überlassen hatte. -'La voilà", schrie er auf das Billet Hindeutend, „reconnaissez-vous sa signature? Ah, Mr. Wekbeker ne veut pas tenir sa parole? Vraiment?'' Ich erinnere mich nicht mehr, mit welchen Reden er noch ferner um sich herum warf, ich weiß aber noch recht gut, daß - unter anderem - die Beschuldigung darin vorkam: "Mr. Wekbeker n'est qu'un lâche. Mr. Wekbeker ne sait que séduire les femmes." Das war dann doch ein bischen zu viel, als daß Pietro es noch länger hätte ruhig anhören können. Er trat also hinzu und, indem er seinem Freunde auf deutsch sagte, daß er sich durchaus nicht länger enthalten lassen wolle, in die von Mr. Robailla beliebte Waffe einzuwilligen, zog er seinen Rock aus und ergriff einen der beiden auf der Erde liegenden Degen. Mr. Robailla tat ein gleiches. Pietro wandte sich nun an den Engländer mif den Worten: „Monsieur, qu'est-ce que j’ai à faire?" Er wollte nämlich hiermit erfragen, welches die Regeln dieser ihm unbekannten Art dec Zweikampfes seien. Der Engländer antwortete aber hierauf weiter nichts, als "Monsieur, vous n’avez qu'à défendre la vie." Sämtliche Herren traten nun ein paar Schritte zurück und die beiden Gegner standen allein mit gezücktem Degen einander gegenüber.

Weich frevelhafter Leichtsinn! Pietro hatte nicht ein Wort an seinem Vater, ja nicht einmal dessen Anschrift zurückgelassen und überhaupt keinerlei Vorkehrungen für den Fall getroffen, daß er bleiben sollte. Er begab sich in diese Gefahr, Wie in manche andere, ohne sich dieselbe in dem Augenblicke zu vergegenwärtigen und machte daher auch gar keine Reflexion darüber. Das mag überhaupt auch wohl der Erklärungsgrund für die an ihm so oft bewunderte Erscheinung sein, daß er für das Gefühl der Furcht ganz unempfänglich zu sein schien. Es tauchte nämlich keinerseits der Gedanke an die Wahrscheinlichkeit, ja nicht einmal an die Möglichkeit in ihm auf, daß ihm etwas Schlimmes widerfahren könne. Herr Robailla stand da mit der ganzen selbstbewußten Eleganz eines französischen Fechtmeisters (was er auch wirklich eine kurze Zeit gewesen sein soll). Er schien seiner Sache vollkommen sicher zu sein, zumal einem Gegner gegenüber, dessen ganzen Benehmen er gleich ansehen konnte, daß er von der Handhabung eines Degens gar nichts verstand. 

Robilla machte zuerst eine Salutation und zückte dann höchst vorsichtig und zierlich nach seinem Gegner. Pietro ließ sich auf ein regelrechtes Fechten gar nicht ein, da er von der Art des Parierens gar keine Idee hatte, so kam er auch nicht auf den Gedanken, sich hiermit befassen zu wollen. Im Gegenteil ging er gleich von vornherein immer nur angreiffenderweise zu Werke. Den Degen hatte er krankhaft umfaßt und den Arm ohne Biegung lang ausgestreckt. So fiel er nun, mit dem rechten Beine ausfallend und aus dem Schultergelenk hervorstoßend, mit der ganzen Wucht seines Körpers auf seinen Gegner ein. Augenscheinlich hatte dieser ein solch rücksichtsloses Vorgehen und ein so desparates Zustoßen, ohne auch nur im Mindesten auf ein Parieren des Degenstoßes bedacht zu sein, durchaus nicht erwartet, Er sprang rückwärts und machte sich ganz klein, dann erhob er sich wieder au seiner vollen Länge und versuchte auch wohl ein Schrittchen vorwärts zu machen, aber hierzu war ihm kaum die Möglichkeit gelassen, den Pietro drang so heftig auf ihn ein, daß kein Raum zwischen ihnen übrig blieb. Überdies stieß Pietro mit solcher Gewalt und mit so gänzlicher Regellosigkeit darauf los, daß Robailla vollständig decontenanciert davon würde. Aus der Offensive, die er sicherlich zu ergreifen gedacht hatte, war er durchaus in die Defensive geworfen worden. Es war klar, wenn des Einen oder des Anderen Degenspitze ein einziges Mal ihr Ziel erreichte, so mußte sie durch und durch dringen, den Pietro tänzelte nicht und zickte auch nicht bloß, sondern er fiel jedesmal, einen vollen Schritt voran, mit ganzer Gewalt auf seinen Gegner ein. Bei einem dieser Ausfälle war sein Degen unter Robaillas Arm durchgeglitten und ehe er ihn wieder vollständig zurückziehen konnte, hatte Robailla die Klinge mit der linken Hand gefaßt und, indem er sie festhielt, den Pietro plötzlich ganz und gar wehrlos gemacht. Diesen Augenblick benutzte er denn auch, um ihm den vermeintlichen Todesstoß zu geben. Glücklicherweise traf die Degenspitze aber nicht Pietros Brust, sondern dessen rechtes Bein, und daß sie dort tief bis auf den Schenkelknochen eindrang, war insofern recht gut, als der dadurch entstandene augenblickliche Schmerz Pietros ganze Kraft wachrief. Durch einen plötzlichen und heftigen Ruck entwand er nicht allein seinen Degen aus Robaillas Faust, sondern veranlaßte auch, daß dieser das Gleichgewicht verlor, auf dem Rasen ausglitt und rücklings zur Erde fiel. Dem Pietro kam es natürlich gar nicht in den Sinn, den solchergestalt wehrlos gewordenen Gegner in diesem Zustande niederstoßen zu wollen. Dieser scheint etwas ähnliches aber wirklich befürchtet zu haben, denn selbst während er auf dem Popo lag, machte er mit seinem Degen solche Bewegungen, als ob er die erwarteten Stöße von sich abwehren sollte. Endlich war er wieder auf den Beinen und schickte sich an, den Kampf weiter fortzusetzen, aber in diesem Augenblicke erschallte seitens seines eigenen Secundanten, des vorerwähnten Engländers, ein lautes: "Arrêtez!" 

Beide Kämpfenden senkten ihre Degen und wenigstens der eine von beiden ahnte nicht im entferntesten, was diese plötzliche Einstellung des Gefechtes zu bedeuten hatte, d.h., welcher Ursache sie zuzuschreiben war. Robailla mochte es aber doch wohl erraten haben, er war indessen so schlau, seinen Gegner glauben machen zu wollen, daß seine Verwundung der Grund sei, warum der Engländer ein "Halt" gerufen habe. Die Blutspuren auf Pietros Hose bemerkend, sagte er nämlich: "Je vois que vous êtes blessé et je ne voudrais pas profiter de l'avantage que cela me procure." Pietro erwiderte hierauf, daß diese Wunde ihn durchaus nicht verhinderte, den Kampf fortzusetzen und beide legten sich wieder in Position. Der Engländer aber - der sich wohl mehr als Unparteiischer, denn als Robaillas speziellen Secundanten zu betrachten schien - sprang hinzu und wiederholte - wenn auch mit höchst drolliger Accentuation - so doch mit größtem Ernste: "Arrêtez, je dis! Non, non, arrêtez. Le combat doit cesser. On avait convenu que ce serait un combat à mort. Monsieur là (er wies auf Robailla)

a été sur le dos couché à terre; Mr. là (er wies auf Pietro) aurait pu le transpercer, Monsieur ne l'a pas fait, mais - sur mon honneur -je dois le déclarer vainqueur." Niemand war mehr verwundert über diesen Ausspruch, als Pietro selbst, der wahrlich nicht erwartet hatte, aus diesem Kampfe noch sogar als Sieger heimzukehren. Indessen die Richtigkeit der Conclusion des biederen Engländers leuchtete allen ein. Robailla die Hand darreichend, faisait amende honorable, indem er seine früheren Beleidigungen ausdrücklich zurücknahm und außerdem noch - Gott weiß - welche Freundschaftsversicherungen abgab. Auch Mr. Jourdan de Pontillac kam jetzt herbeigesprungen, widerrief jede beleidigende Absicht seinerseits, versicherte bezüglich der Eigenschaften Pietros sich ganz und gar geirrt zu haben und machte schließlich solch Übertriebene Elogen über dessen löwenhaften Kampfesmut, daß man hätte darüber erröten mögen.

Während des hierauf folgenden Frühstückes in Ponte molle bemerkte Pietro gegen seinen Nachbarn Robailla, es sei wohl nur aus Irrtum geschehen, daß derselbe seines Gegners Degen mit der Hand festgehalten und in diesem wehrlosen Zustande auf ihn zugestoßen habe. "Comment, antwortete er hierauf, "vous croyez que je m’étais trompé ? Pas du tout. C'était un combat à mort et dans un tel tout est permis. C'est justement pour cela que vous avez été déclaré vainqueurs. Chez nous, en Corse, ayant l’épée dans la main droite, nous avons le poignard dans la gauche et c'est bien égal que l'on frappe avec celle-là ou avec celui-ci.' 

Die durch einen Degenstich erzeugten Wunden sind äußerlich sehr unscheinbar, doch sollten sie zuweilen unangenehme Folgen nach sich ziehen, indem sie Ieicht an der Oberfläche vernarben, bevor sie noch im Inneren vollends ausgeeitert haben. Um dieses zu vermeiden, riß der Arzt die Wunde, nachdem er sie vorher gehörig sondiert hatte, mit eiem scharfen Instrument nach den entgegengesetzten Seiten hin auf und machte solchergestalt aus der Stich- eine einfache Schnittwunde. Diese heilte dann - bei Pietros kerngesundem Fleische - in sehr kurzer Zeit. Das stattgehabte Duell und dessen Ausgang waren übrigens kein Geheimnis geblieben. Schon am anderen Tage führ eine Equipage in der Via Sistina vor, in welcher die Fürstin Gabrielli saß. Sie ließ sich durch ihren Diener nach Pietros Befinden erkundigen und ihm sagen, daß sie ihn recht bald wieder bei sich zu sehen hoffe. Wahrscheinlich hielt sie es bei ihrer großen Herzensgüte für angemessen, der armen Verwundeten auf diese Weise anzudeuten, daß sie - trotz ihrer ernstlichen Drohung - ihm nun doch wieder verziehen habe. 

An jenem Abende bei der Madame Cacquier-Dubois hatte sie nämlich, nachdem sie bemerkte, daß Mr. Robailla Handel suchte, zu Pietro gesagt: ''Si vous m’accordez quelque autorité sur vous, je vous défends de vous battre. C'est contre les lois, c’est contre les bonnes moeurs, c'est contre notre sainte religion etc. Si vous osez me désobéir, je ne vous recevrai plus chez moi." Diese und ähnliche Exfortationen waren ihr damals gewiß ganz ernst gemeint, nachdem die Sache ohne schlimme Folgen abgelaufen war, freute sie sich doch auch darüber, daß Pietro sich nicht durch Robaillas Frechheit hatte einschüchtern lassen. Sie zeigte ihn dieses ganz ungescheut, als er sich an einem der folgenden Tage des Morgens bei ihr anmelden ließ. Mit freudigem Gesichte kam sie ihm entgegen, und - ich weiß nicht wie es geschah - sie duldete, daß er ihr einen recht herzlichen Kuß auf die Lippen drückte. Des Duelles wurde niemals, weder jetzt noch später, auch nur mit einer Silbe erwähnt. Signor Robailla erschien aber nicht mehr in der Gesellschaft und wie ich aus einem Brief entnehme, welchen die Fürstin Gabrielli in Jahre 1834 an Pietro nach Münstermaifeld geschrieben hat, ist er auch nach dessen Abreise nicht wieder dort erschienen. Wie es scheint, ist ihm also auf glimpfliche Weise insinuert worden, daß man ihn nicht mehr zu sehen wünsche. Bei der Marquise Herrera und der Fürstin Mussisnano hatte er ohnedies keinen Zutritt. Pietro selbst hat ihn indessen nicht den geringsten Groll bewahret, sondern, als er im Jahre 1833 verschiedenerlei Geschenks an die ihm befreundeten Personen nach Rom schickte, auch ihn mit einem hübschen Kristallbecher bedacht. 

Der Carneval war vorüber und wenn auch die geräuschlosen Abend-Reunionen in den einzelnen Häusern nach dem Aschermittwoch noch fortdauerten, so hörten doch alle lärmenden Fest, wie z.B. Bälle und Theater, während der Fastenzeit gänzlich auf und es fing an, still in Rom zu werden. Überhaupt ist es Styl unter den Touristen, welche nur ihrem Vergnügen nachlaufen, während dieser Zeit Rom zu verlassen und erst in der Karwoche  zu den großen religiösen Feierlichkeiten dorthin zurückaukehren. Dieser Sitte fügte sich dann auch Pietro und wandte sich nach Neapel. Es ist sehr schön, ja ganz überaus prächtig an der dortigen Gestade, aber - sollte man es glauben? - obwohl es den Pietro keineswegs an Sinn für Naturschönheiten fehlte, so hiehlt er es doch nur etwa 14 Tage in Neapel aus und eilte dann, ohne auch nur Paestum geschweige den Sicilien besucht zu haben, wieder nach Rom zurück. Die gute Fürstin Gabrielli und die reizende Marquise Herrera waren ihm so sehr ans Herz gewachsen, daß das Leben fern von ihnen ihm überall freudenleer und schal vorkam. Beide liebte er gleichmäßig, wenn auch jede in verschiedener Art. 

-Die Marquise schien es nicht ganz gern zu sehen, daß er gegen die Fürstin so aufrichtig und vertrauensvoll war. Sie machte ihm manchmal Vorwürfe über diese Intimität, welche sie schon jetzt für anstößig hielt, obwohl sie gar nicht einmal wußte, oder auch nur ahnte, wie weit dieselbe ausdehnt wurde. Die Fürstin hingegen war stets voller Nachsicht und suchte den Pietro nur davon abzuhalten, daß er seiner Leidenschaftlichkeit nicht allzu sehr den Zügel schießen ließ. -Aber ihre Bemühungen in dieser Hinsicht waren umsonst. Wie wäre dieses auch anders möglich gewesen? Pietro war 24 Jahre alt, die Marquise nicht älter und beide gleich feurigen Temperaments. An einigen tollen - ja auch tollkühnen - Unüberlegtheiten konnte es daher nicht fehlen, und es war ein wahres Glück für beide, daß der Sache so plötzlich ein Ende gemacht wurde. - Eine dieser Etourderien gab nämlich der Fürstin Veranlassung, den Pietro ernstlich ins Herz zu reden und ihm klar zu machen, daß er jetzt Rom unverzüglich verlassen müsse. -'Die Marquise ist ihrem ersten Manne durchgelaufen, sie wird es derm zweiten gerade so machen, und - leichtsinnig, wie Sie sind - werden Sie ihr willig folgen, und dann rennen Sie beide ins Unglück. Sie wissen, daß ich etwas Besseres mit Ihnen vorhabe. Was Sie neulich als einen bloßen Scherz aufnahmen, ist mir - natürlich unter gewissen Voraussetzungen - wirklich ernst. Ich wünsche für meine Lavinia, die Ihnen so gut gefallen hat, ein bescheidenes bürgerliches Glück. Sie mögen zwar 10 bis 12 Jahre älter sein, aber das ist zwischen Mann und Frau nicht zuviel, zumal weun der Eine aus dem Norden und die Andere aus dem Süden stammt. Ich werde zwar allerdings Schwierigkeiten zu überwinden haben, aber Don Mario ist nicht unerbittlich. Ich unterstelle, daß Ihr dereinstiges Vermögen der Art sein wird, daß Sie eine unabhängige Stellung in der Gesellschaft einnehmen werden. Dieses genügt mir, hohen Ranges und Titels bedarf es nicht, letzterer ließe sich im Notfalle hier auch leicht verschaffen. Reisen Sie also jetzt fort und kommen Sie im nächsten Winter wieder." Dieses war ungefähr der Sinn der, Mitteilungen, welche die Fürstin dem Pietro machte, während die auf der Villa Gabrielli, die sie in der warnen Jahreszeit bewohnte, mit ihm eines Abends spazieren ging. Sie hatte schon früher Pietro einige Male in das Kloster "Du Sacré Coeur" mitgenommen und von ihren beiden Töchtern, Christina und Lavinia, welche damals dort erzogen wurden, war es vorzugsweise die jüngere, deren offenes, unbefangenes Benehmen dem Pietro sehr wohl gefiel. Diese damals etwa 12jährige Lavinia war in der Tat ein allerliebstes Prinzesschen, aber es kam den Pietro, so sehr er auch seine wirkliche Stellung in der Welf vergessen haben mochte, natürlicherweise doch niemals in den Sinn, daß er sie dereinst einmal heiraten könnte. - Ob er damals auch bereits so verständig war, um einzusehen, daß eine solche Heirat unter allen Umständen, selbst wenn sich gar keine Hindernisse ihr entgegen gestellt hätten, doch kein Glück für ihn gewesen wäre, weiß ich nicht. Genug, die Aussicht auf eine solche Chimäre war es durchaus nicht, welche seine Zustimmung zu den Worten der Fürstin bedingte, sondern er sah aus anderen Gründen -wohl ein, daß ihr Rat ein guter war und beschloß, ihn zu befolgen. 

Es war im Juni 1832, als Pietro dem schönen Rom den Rücken kehrte. Als er sich in Florenz bei seiner Patronin, der Comtesse Lipona, präsentierte, war diese von seiner Rückkehr schon unterrichtet, und obwohl sie ihn vor etwa fünf Monaten nur einige Male gesehen hatte, kam sie ihm doch jetzt mit einer so zutraulichen Freundlichkeit entgegen, wie einem ganz alten Bekannten. "Ah vous voilà enfin. Je savais déjà que vous alliez arriver un de ces jours. On me l'avait écrit de Rome. Votre départ de là-bas a fait pleurer de beaux yeux. Vous voyez que je suis bien informée. Je connais que vous m'avez fait honneur, la princesse Gabrielli m’a vivement remercié de ce que lui a procuré le plaisir de faire votre connaissance, la bonne maman s'est également prononcé en votre faveur. Je connais aussi la scène que vous avez eu chez elle avec l’oncle Fesch. etc.'' So erzählte sie ihm, bald scherzend, bald im Ernst, daß er überall in Rom, wo sie ihn eingefürt, einen guten Eindruck zurückgelassen habe und wurde nicht Müde, ihn über allerhand ihr bekannte Personen und Dinge aufzufragen. - Da die Protecticn, welche sie ihm hatte angedeihen lassen, gut ausgeschlagen war (wie sie sagte), so durfte sie ihn jetzt nicht mehr sinken lassen. Dies zeigte sich recht deutlich bei einer Gelegenheit, wo Pietro sich eine wohlverdiente Rüge zugezogen hatte, welche ihn, ohne ihre gütige Dazwischenkunft, sicherlich auch um alles Ansehen in der Gesellschaft gebracht haben würde. Er hatte nämlich bei Jérôme, dem ehemaligen König von Westphalen, der jetzt „prince de Montfort" hieß, zu Mittag gespeist und war, wie dieses zu geschehen pflegte, nachher auch zur Abendgesellschaft dort geblieben. Bei dem Diner waren zwar für acht Personen (u.a. auch die einstmals so berühmte Sängerin Catalari); später aber füllten sich die Säle mit einer glänzenden Gesellschaft, vorzugsweise Russen, nur wenige Franzosen und ein paar Engländer. Es war curios zu hören, mit welch verschiedenartigen Titulaturen der Hausherr angeredet wurde. Einige sagten "mon prince" oder auch "Monsieur mon prince", andere nannten ihn "votre Majesté" oder "Sire" und ein Engländer entitirte sich, immerfort "Monsieur" schlechtweg zu sagen. Doch das ist es nicht, was ich erzählen wollte. Pietro hatte sich an einem Tischchen postiert, an welchem "écarté" gespielt wurde. Auf der einen Seite war es die Comtesse Lipona, cinderant reine de Naples und auf der anderen Seite die Hausfrau, princess de Montfort oder (wie sie in ihrem eigenen Hause ziemlich allgemein bezeichnet wurde) La Majesté la reine de Westphalie, welche die Karten in der Hand hatte. Pietro postierte auf Seite der Comtesse Lipona und diese, nachdem sie einmal oder auch einige Male hintereinander verloren, erhob sich von ihrem Stuhl und lud den Pietro ein, statt ihrer Platz zu nehmen "Vous réparez notre fortune" sagte sie. Das war dann auch das einzige, was er im Sinn hatte und er vergaß darüber für den Augenblick ganz und gar, in welcher Gesellschaft er sich befand, und namentlich, welchem Partner oder vielmehr welcher Partnerin er gegenüber saß. Dieses war, wie schon gesagt, die ehemalige Königin von Westfalen, welche als geborene Prinzessin von Württemberg natürlich sehr gut wußte, daß das Geschlecht der Wekbekers jedenfalls nicht zur hohen deutschen Aristokratie gehörte, und daher um so verwunderter darüber zu sein schien, daß Pietro nichts desto weniger mit so vielem Selbstgefühl auftrat. In Rom an den Umgang mit Höherstehenden gewöhnt und von diesen stets als Gleichberechtigter behandelt, hatte er das Gefühl seiner Inferiorität gänzlich abgelegt und machte keine Reflexion darüber, ob er einer Prinzessin, einem Fürsten, oder wem sonst gegenüber stand. Ein solches Vergessen der Rangesunterschiede darf indessen niemals so weit gehen, daß man dabei die jeweiligen nach Rang und Geburt variirenden Höflihhkeitsformen aus den Augen verliert. Dieses war es aber, was er in der Hitze der Spielleidenschaft sich zu Schulden kommen ließ, und was ihn, ohne die gütige Hilfe der Konigin Karoline, in dieser Gesellschaft unmöglich gemacht hätte. 

Pietro hatte die Karten gegeben und die Gegnerin, nachden sie die ihrigen gemustert, erklärte, dieselben umtauschen zu wollen. ''Monsieur, je vous propose", sagte sie. Hiernach stand es nun in Pietros Belieben, die ihn gemachte Proposition anzunehmen oder auch abzunehmen. Nach Prüfung seiner Karten entschied er sich für eine Verweigerung des Anerbietens. Statt aber nun zu sagen: ''Je regrette de refuser à Votre Majesté" oder "Je vous prie de jouer, Madame'', vergaß er sich so sehr, daß er schlechtweg: "Non!" antwortete. Das war eine gräßliche Plumpheit, selbst einem gewöhnlichen Herren gegenüber dürfte solch ein kurzes "Non" als eine Ungeschliffenheit angesehen werden; einer Dame, ja sogar einer Königin gegenüber war es eine ganz unverantwortliche Roheit. 

Lächelnd rügte sie seine alles Maß übersteigende Unhöflichkeit nur mit der kurzen, freilich auch sehr einschneidenden Bemerkung: "Mr., vous êtes bien leste!" Die plötzliche Erkenntnis seines gemachten Verstoßes traf ihn wie ein Donnerschlag. Er errötete bis hinter die Ohren und war unfähig, auch nur ein einziges Wort zu seiner Entschuldigung hervor zu stammeln. Glücklicherweise stand die Königin Karoline ihm zur Seite, freute sich anscheinend über seine Verlegenheit, indem sie sein mädchenhaftes Erröten belobte und dann aber durch einige gut angebrachte Scherze den ganzen Vorfall die Spitze abbrach. - Pietro selbst fühlte indes die ihn mit Recht zu Teil gewordene Beschämung bis ins Mark der Knochen; er war froh, als er nach endlich beendigter Partie sich von seinem Sitze erheben und dann unbemerkt von dem Spieltische sich wegschleichen konnte. Sehr willkommen war es ihm, daß der älteste Sohn des Hauses, der etwa 16 bis 18jährige Prinz Jerome, ihm eine Partie Schach anbot und sich in einen der entferntesten von der übrigen Geselllschaft fast ganz verlassenen Salon mit ihm zurückzog.

Die Königin Caroline hatte als Kammerherren einen ehemaligen General, namens ''Mac Donald''. Dieser begleitete sie in die Gesellschaft und versah überhaupt die seiner Stellung zukommenden Dienste. An jenem Abend aber ließ sie diesen bei Seite und forderte mit erhobener Stimme den Pietro auf, ihr den Arm zu reichen und sie herunter an ihren Wagen zu begleiten. Sie tat dieses augenscheinlich nur zu dem Zwecke, um den tief beschämten Pietro gewissermaßen zu rehabilitieren, indem sie ihn durch diese Auszeichnung der ganzen Gesellschaft als ihren Schützling darstellte. Dieses scheint ihr auch gelungen zu sein, indem er, nach wie vor, zu allen Gesellschaften zugezogen und von allen Personen mit Wohlwollen behandelt wurde. Namentlich schien der prince de Montfort, ein damals noch sehr lebenslustiger Mann, ihm besonders gewogen zu sein, und dessen Sohn, der junge prince Jérôme, staunte in ihm einen Helden an, welcher kürzlich in Rom gegen den gefürchteten Mr. Robailla ein siegreiches Duell bestanden hatte. Diese Geschichte war nämlich mit sehr vielen Ausschmückungen nach Florenz gedrungen und hat dazu beigetragen, den Pietro in einem ganz besonderen Lichte erscheinen zu lassen. Nur die princesse de Montfort oder, wie sie sich lieber nennen hörte, la reine Catharina, zeigte sich stets auffällig hautaine gegen ihn und hat ihn niemals gewürdigt, auch nur ein einzieges Wort in ihrer gemeinschaftlichen Muttersprache mit ihm zu wechseln. 

Jetzt, da ich den Sechzigern entgegen gehe und nicht mehr frei bin von der Grämlichkeit des AIters, wird es dir schwer, mich in die unbetrübte Heiterkeit jenes Pietro aus dem Jahre 1832 zurückzudenken und ich möchtc fast gram werden über seinen unverwüstlichen Leichtsinn. Wäre auch nur eine Spur ernsteren Strebens in ihm gewesen so würde er gar vieles haben lernen können; aber das kam ihm nicht in den Sinn, er dachte nur daran, sich zu amüsieren. Die Galerien besuchte er nur in ganz verlorenen Stunden, und ging dann auch an den schönsten Gemälden und Statuen ziemlich teilnahmslos vorüber, sich freuend, wenn er mit dieser Arbeit endlich fertig war. Dagegen konnte er ganze Stunden mit seinen täglichen Besuchen bei dieser odor jener Dame vertändeln. Besonders häufig ging er zu der Prinzessin Charlotte, jener jungen Witwe, welcher ihre Tante (die Comtesse Lipona) früher häufig vorgeworfen hatte, daß sie allzu lange trostlos bliebe & qu’elle ne faisait rien que pleurnicher pendant toute la journée. Das war unterdessen ganz anders geworden. Als er von seiner nahe bevorstehenden Abreise sprach, überreichte sie ihm ihr prachtvolles Stammbuch mit dem Ersuchen, ihr ein schriftliches Andenken darin zu hinterlassen. Die bedeutendsten unter den damals lebenden Dichtern Italiens, Frankreichs etc. waren darin durch Stegreif-Poesien vertreten, während die übrigen, welche in Prosa geschrieben hatten, wenigstens durch ihre vornehmen Titel und Namen glänzten, wie sollte Pietros schlichter Name unter diesen Leuten sich ausnehmen? Indessen ''Das mag sie selbst verantworten" mag er gedacht haben. Er nahm also den Auftrag an (der sich ja auch gar nicht abweisen ließ) , zog sich mit dem Album in ein Nebenkabinett zurück und brachte auch richtig nach Verlauf von einer, zwei oder drei viertel Stunden folgende Verschen zustande;

Einst dacht ich: Weit ist die Welt, 
heiter an jeglichen Ort,
Auf! Drum auf! Fort von hier, fort!
Sehen will ich, wo mirs am besten gefällt.

Und den Wanderstab nahm ich zur Hand, 
durchzog Europa die Läng und Breit,
sah Menschen, Berg, Thal, Meer und Land, 
fand überall Freuden gepaart mit Leid.

Doch da, wo zwei Seelen sich gefunden, 
vereint durch der Freundschaft Schwesterkuß, 
da schien mir das Land mit Rosen umwunden, 
da fand ich des Lebens Hochgenuß. 

Auf ihren Wunsch übersetzte er auch dieses Dings ins französische und war dum genug, die letzte Strophe besonders zu unterstreichen. Sie ward übrigens nicht böse darüber und hat ihn beim Abschiede mit allerhand hübschen Kleinigkeiten beschenkt, von denen er verschiedene noch heute besitzt. 

Pietros Abschied von seiner hohen Protectorin, der Königin Caroline, war eigentümlicher Art. Als er zu Vormittag bei ihr erschien, wurde er von den Empfangszimmer aus durch eine Reihe von Gemächern geführt, von denen sich das letzte von den vorhergehenden dadurch unterschied, daß an der linken Wand ein großes Himmelbett stand, erschrocken blieb er an der Türe stehen, weil er im Zweifel darüber war, ob nicht der Kamnerdiener nach eigenem Gutdünken ihn weiter geführt habe, als die Königin dieses erwarten mochte. Dieselbe beruhigte ihn aber sehr bald hierüber, indem sie ihm sagte, daß, sie sich wegen heftiger migräne habe zu Bett legen müssen, daß sie indessen, ihren gestrigen Versprechen gemäß Pietros Wunsch, sie vor seiner Abreise nochmals zu sehen, um einer solchen Ursache willen, doch nicht habe vereiteln wollen, Pietro mochte mit der Sitte, wonach Damen, selbst im Bette liegend, auch Männerbesuche in ihren Schlafzimmer empfangen dürfen, noch wenig vertraut sein. Er war daher augenscheinlich in einiger Verlegenheit und, statt der Aufforderung zu folgen, und sich auf dem fauteuil neben dem Bette niederzulassen, blieb er in ehrfürchtiger Entfernung in der Nähe der Türe aufrecht stehen. Dennoch (vielleicht gerade weil er sich seiner linkischen Verlegenheit schämte) stammelte er zu letzt ungefähr folgende Worte hervor; ''Madame, vous m'avez comblé de bontés, -je vous en serai à tout jamais redevable-; à présent je vais partir d'ici et je ne vous reverrai plus de ma vie, veuillez, pour un éternel souvenir, m’accorder un baiser d'adieu." Auf diese in fast -Weinerlichem Tone gesprochenen Worte, die in kurz abgerissenen Sätzen heraussestoßen worden waren, erwiderte die Königin; ''Très volontiers'' fügte aber dann lachend hinzu: "Mais vous ne voulez pas que je me lève pour celà j'espère". "Certainement non, Madame!" ''Alors il faudra que vous donniez la peine d’approcher un peu". - Die letzten Worte erstickte Pietro mit einem herzlichen Kusse und dann wankte er unter wiederholtem „Adieu, Adieu“ zur Tür hinaus.

Etwa drei Wochen später befand Pietro nach mehr als jahrelanger Abwesenheit, sich wieder auf deutschem Boden. Vorher hatte er noch einen Abstecher nach Turin gemacht. Diese Stadt bietet weit weniger Sehenswertes dar, als die älteren Städte Italiens, und außerdem lag sie auch nicht auf seinem Wege. Er war aber dahin gegangen, weil ihn Prinzessin Gabrielli eine Stickerei von ihrer eigenen Hand samt einen Briefe mitgegeben hatte, der er persönlich dem dort wohnenden Signior Silvio Pallice abliefiefern sollte. Sie hatte ihm damals gesagt, daß dieses ein sehr braver Mann sei, der viel wegen seines Freimutes gelitten habe und dem sie gern dieses kleine Geschenk als einen Beweis ihrer Hochachtung zukommen lassen möchte. Der Post könne man aber einen Brief an diesen noch immer Überwachten ''Hochverräter'' nicht anvertrauen, und daher müsse die Correspondenz mit ihm auf privatem Wege besorgt werden. Hätte Pietro damals schon Signor Pellicos rührende Beschreibung von dessen langer Haft auf der Festung Spielberg gelesen gehabt, wie würde es so interessant gewesen sein, tausenderlei Fragen an ihn zu stellen, Pietro wußte aber von allen dem gar nichts, er wußte auch nicht, daß er in dieser, schlichten, bescheidenen Manne, der ihm drei Tage hindurch von morgens bis abends die Dienste eines Cicerones leistete, einen der gefeiertsten Dichter Italiens vor sich hatte. Dafür wurde ihm denn auch eine recht verdiente Beschämung zuteil. 

Die Prinzessin Charlotte Bonaparte hatte nämlich, als sie erfuhr, daß Pietro über Turin reisen würde, ihm ein Empfehlungsschreiben an eine sehr hochstehende Dame mitgegeben. AIs Pietro dieses den Signor Pellico mitteilte, erklärte dieser sogleich, ihn dorthin begleiten zu wollen. Er tat dieses augenscheinlich nur aus Gutmütigkeit, weil er glaubte, dem jungen Deutschen, der ihm empfohlen war, durch diese bereitwillige Dienstleistung einen Gefallen zu erweisen. Dieses war aber in Wirklichkeit durchaus nicht der Fall. Pietro hatte sich nämlich in der einfältigen Dünkel verrannt, daß er für seine Person es wohl fertig bringen würde, sich dieser Dame vorteilhaft zu präsentieren, während hingegen die Gesellschaft dieses schlichten Mannes, der sich über dies in seiner Kleidung auch wohl ein bischen vernachlässigte, ihm in seinem Ansehen hinderlich sein könnte. Er hätte daher gern auf die ihm angebotene freundschaftliche Begleitung verzichtet. Allein dies ging nicht an, den Senior Silvio Pellico, der natürlich Pietros stupide Hintergedanken nicht erraten konnte, schrieb dessen Protestationen nur der Bescheidenheit zu, ihn nicht allzu sehr in Anspruch nehmen zu wollen. Aus Gefälligkeit für seinen Schützling ließ er sich aber gern tagelang von seinen literarischen Studien abhalten und bestand daher auf seinen Vorhaben. 

Der Palast war ein neueres Gebäude und das Empfangszimmer äußerst elegant und prachtvoll. Pietro selbst kam sich etwas schäbig drin vor und der unscheinbare Silvio Pellico schien ihm noch weit weniger dorthin zu passen, aber wie groß war sein Erstaunen, als die Dame nun herein trat, eiligen Schrittes auf Pellico zustürzte, diesen beide Hände drückte und ihn nötigte, neben ihr auf dem Sofa Platz zu nehmen, indem sie einmal über das andere ihre große Freude darüber aussprach, daß er sich endlich einmal wieder in ihrem Salon sehen ließe. Pietro war unterdessen ganz unbeachtet geblieben, nur beiläufig hieß sie ihn auf einem fauteuil sich niedersetzen und nachdem sie mit wenigen Worten sich nach dem Befinden der Prinzessin Charlotte Bonaparte erkundigt hatte, ließ sie das Gespräch gleich fallen und wandte sich wieder zu Signor Pellico. Ja, sie ging so weit, daß sie alsbald aus der französischen in die italienische Sprache hinüber sprang, obwohl ihr jene ganz geläufig war, während Pietro bei einer Unterhaltung in der letzteren lediglich auf das Zuhören beschränkt blieb oder doch nur wenig selbständigen Anteil an der Conversation nehmen konnte. Das mochte ihr aber ganz recht sein, denn sie hatte Augen und Sinn nur für Silvio Pellico und überhäufte denselben mit allen möglichen Lobpreisungen und Schmeichelreden, und zwar nicht sowohl weil er ein gefeierter Dichter, als vielmehr, weil er ein Patriot - ein politischer Märtyrer war. Er hatte unter Kaiser Franzens eiserner Zuchtrute jahrelang auf einer osterreichischen Festung geschmachtet, ohne daß ihm ein anderes Verschulden zur Last fiel, als ein warmes Herz für sein unter fremdem Joche seufzendes Vaterland. Kein Wunder also, daß eine echte italienische Patriotin für den braven Mann sich begeisterte und für den anlesenden Fremden (der überdies auch noch einer ihr verhaßten Nation angehörte) nichts übrig hatte. 

Unter dem Namen „Tedesco“ verstanden die Italiener eigentlich zwar nur den Österreicher, die anderen Deutschen, wie z.B. Bayern, Hessen, Preußen etc. waren ihnen aber zu wenig bekannt, als daß sie für diese eine eigene Kategorie hätten bilden sollen und so warfen sie denn alle in denselben Topf. Heute ist das freilich ganz anders, denn gerade die Preußen (also auch –„Tedeschi“) sind es gewesen, die im vorigen Sommer durch ihre Siege in Böhmen den Italienern dazu behilflich gewesen sind, das österreichische Joch abzuschütteln. Ich gönne es ihnen gern, bezweifle aber, daß das neue Königreich Italien sich lange als ein Ganzes zusammenhalten wird.

Ohne langeren Aufenthalt in Mailand oder sonstwo eilte Piotro jetzt über die Berge. In München fand er eine Masse von Briefen vor, welche schon zwei bis drei Monate teilweise alt waren. Durch einen derselben erfuhr er, daß der Anton Joseph Recking, welcher im vorigen Sommer seine Schwester Helene geheiratet hatte, jetzt bereits gestorben war und daß dessen nunmehrige Witwe ganz allein mit eines kleinen Töchterchen sich in Lieser abhärmte. Diese seine arme Schwester in ihrem Unglücke zu trösten und ihr in der Guts- und Vermögensverwaltung beizustehen, war jetzt natürlich Pietros nächste Aufgabe. Lieser ist ein Dorf an der Obermosel, bewohnt von größtenteils armen Winzern. An einen geselligen Umgang war daher dort nicht zu denken, und als nun der Winter herankam und draußen tiefer Schnee lag, mußten auch die Wanderungen in der allerdings sehr schönen Umgegend eingestellt werden. So war man bald ganz und gar in das Haus zurückgedräng; und statt aller Unterhaltung hatte Pietro immer nur den traurigen Anblick von den stets verweinten Augen seiner beklagenswerten Schwester. Nachdem er die beiden Winter von 1827 auf 1828 und 28/29 in Berlin, den folgenden in Paris, den vierten in München und endlich den fünften unter höchst berauschenden Verhältnissen in Rom augebracht hatte, bot dieser sechste in den stillen Hause zu Lieser keinen geringen Kontrast dar. Das war aber in der Tat recht gut, denn er gewann dadurch Zeit, sich in seiner eigentlichen Lebensstellung nach und nach wieder zurecht zu finden, und um einsehen zu lernen, daß sein hochfahrender Verkehr in Rom und Florenz nur als ein Ausnahmefall betrachtet werden müßte. Er brauchte nur ein bischen in seine eigene Famiilie hinein zu schauen, um sehr bald zu erkennen, wie wenig diese zu dem Umgange paßte, den er in Wien, in Pest und in Italien gepflogen hatte. In dem elterlichen Hause zu Münstermaifeld choquierte die greulichste Disharmonie jedes Auge. Auf der einen Seite eine mehr als mangelhafte, jeden Comfort ausschließende Einrichtung und auf der anderen Seite eine wahre Verschwendung von Silbersachen, die obendrein auch noch nicht durch eine geschmackvolle Form, sondern lediglich durch ihr ungewöhnliches Gewicht, durch ihre Massigkeit ins Auge fielen. Doch das war nicht alles, viel schlimmer war es mit den Personen bestellt. - Dieses Kapitel über die eigentümlichen Verhältnisse im elterlichen Hause werde ich übrigens - wenn überhaupt - jedenfalls erst in einer spateren Periode besprechen und von nun an auch nicht mehr in der dritten Person von mir reden, da die exzeptionelle Richtung, welche ich in Italien angenommen hatte, jetzt wieder aufgehört hat. 

Meinen mehrjährigen Reisen verdanke ich allerdings einige Lebenserfahrungen, die ich sonst gar nicht gemacht haben würde, und viele angenehme Erinnerungen. Doch muß ich aber auch bekennen, daß dieses planlose Umherschweifen ohne bestimmten Zweck mancherlei nachteiligen Einfluß auf mich ausgeübt hat. - Statt an die Zukunft zu denken und mich für eine bestimmte Carriere vorzubereiten, hatte ich mich daran gewöhnt, leichtsinnigerweise vom Tage in den Tag hinein zu leben, ohne auch nur in entferntesten zu bedenken, daß ich nicht ewig jung bleiben würde, und daß ich nicht in die Welt gesetzt sei, bloß um zu genießen. Ich dachte also gar nicht daran, daß es jetzt, da ich schon weit in mein 26. Jahr vorgerückt war, doch wohl bald an der Zeit sein möchte, mich für irgend einen Lebensberuf zu bestimmen. 

Wenn uns jemand durch den Tod entrissen wird, den wir recht lieb gehabt haben, so glauben wir anfangs gar nicht an die Möglichkeit, daß der Schmerz, welchen wir hierüber empfinden, jemals gelindert werden könnte. Aber das ist ein Irrtum. Solange wir leben, sind wir einer steten Wandelung unterworfen. Wir mögen die Erinnerung bewahren an die Liebe, welche uns mit dem Verstorbenen vereinigte, aber mit der Zeit hört der Schmerz, welchen wir bei seinem Tode empfanden, nach und nach ganz auf. - So erging es auch meiner Schwester Lehnchen. Nach Jahr und Tag merkte sie, gleichwie ich, daß das Leben in Lieser sehr einsam sei und wir beschlossen daher, in die Stadt zu ziehen. Hierfür bedurfte es, meinem Vater gegenüber, eines plausiblen Vorwandes und diesen fand sie in der Notwendigkeit, ihrem Töchterchen eine bessere ärztliche Hilfe zuzusichern, als dort oben in den Moseldörfern zu haben war. Ich für mein Teil erklärte meinem Vater, daß ich nicht länger auf dem Lande bleiben könne, weil ich nun bei dem Landgerichte in Koblenz als Auscultator eintreteten wolle. Zu diesem Berufe mußte ich mich von dem Oberlandesgericht zu Paderborn, wo ich vor vier Jahren mein Examen gemacht hatte, nach Koblenz überweisen lassen, und nachdem dieses geschehen war, zog ich im Somer 1833 dorthin. Einige Zeit später folgte mir meine Schwester nach und wir mieteten nun gemeinschaftlich eine passende Wohnung in der Neustadt.

Von den sieben bis acht Jahren, welche ich jetzt mit geringen Unterbrechungen in Koblenz zubrachte, ist mir, mit Ausnahme einzelner Episoden, fast nichts im Gedächtnis geblieben, und ich empfinde heute eine bittere Reue darüber, daß ich diese sonst so schöne Übergangsperiode zwischen Jünglings- und Mannesalter so unvernutzt habe verstreichen lassen. Ich habe weder etwas tüchtiges gelernt, noch auch mich gehörig amüsiert und mein Leben mit Erfahrungen bereichert, sondern duselte in einem unverantwortlichen Schlendrian von einem Tage zum anderen. Nur dem ernstlichen Zureden und den eifrigen Bemühungen von Aug. Reichensperger verdanke ich es, daß ich mich im Jahre 1837 oder 1838 endlich zum Assessor-Examen melden konnte. Ohne sein fortwährendes Drängen und seine freundliche Nachhilfe hätte ich es schwerlich über mich gebracht, ein ganzes Jahr hindurch allen Ernstes dem Rechtsstudium obzuliegen. Er ruhte aber nicht, sondern kam regelmäßig jeden Nachmittag zu mir, und mochte die Materie auch noch so trocken und langweilig sein, so ließ er sich doch die Mühe nicht verdrießen, stundenlang mit mir zu repetieren und mir alles klar zu machen. Im Jahre 1840 machte ich dann auch mein Staatsexamen und wurde zum Assessor bei dem Landgerichte in Koblenz ernannt. An meinen damaligen Aufenthalt in Berlin knüpfte sich die Erinnerung an den ersten - und zwar verunglückten - Anlauf zu meiner Verheiratung. Behufs der schriftlichen Relationen, die ich bei dem Appellhofe machen mußte, hatte ich nämlich den vorhergegangenen Winter in Köln zugebracht und dort mich viel in Gesellschaften herumgetrieben. Vorzugsweise waren es zwar immer noch die Frauen, welchen ich meine Huldigungen darbrachte, wie z.B. die gutmütige Frau Simon Oppenheim und ihre schöne Schwester, Frau Ratisbonne von Straßburg usw., nebenbei flößte aber doch auch ein Mädchen, Frl. Bertha Essingh, mir einiges Interesse ein. Diese hatte eine romantische Liebschaft mit einem Lieutnant v. Reizenstein, wovon ihre Eltern sie mit aller Gewalt abzubringen suchten. Dieses Ziel war wohl am sichersten dann zu erreichen, wenn es ihnen gelang, dem liebebedürftigen Herzen des Töchterchens eine andere, ihm zusagende Nahrung unterzuschieben, und hierzu hatten sie, wie es scheint, mich auserkoren, anders kann ich es mir nicht erklären, warum Herr und Frau Essingh mich so freundlich ausgezeichnet, mich so häufig eingeladen und mit ihrer Tochter in Berührung gebracht haben. Frl. Bertha selbst war weder besonders schön, noch ausnehmend geistreich, ihre Unterhaltung erschien mir aber pikant, weil sie sehr frei und anscheinend unbefangen war. Sie ließ sich gern mit mir auf allerhand  Scharmützel ein und ich schien zuletzt als ein ziemlich vertrauter Freund nicht allein des Hauses, sondern auch ihrer selbstwegen. Gegen Ende August machte ich einen zufälligen Besuch auf dem schönen Landgute, welches ihr Vater in Röndorf besaß. Sie war sehr heiter und auf meine Mitteilung, daß ich nächstens nach Berlin abreisen würde, indem ich auf den 8. September zu meinem Examen dorthin einberufen sei, bemerkte sie mir, daß sie wahrscheinlich um dieselbe Zeit ebenfalls dort sein würde, da ihr Onkel, Herr Fritz Englert, sie schon lange zu einer Reise nach der Hauptstadt eingeladen haben.

So geschah es denn auch und ich verlängerte nun meinen Aufenthalt in Berlin, weil mir die Unterhaltungen in der Leipziger Straße immer angenehmer wurden. Dorthin ging ich jetzt nämlich fast jeden Abend, wenn nicht vorher ein Theaterbesuch verabredet war und plauderte mit Onkel und Nichte stundenlang. Einmal war, als ich gegen 7 Uhr in den Gasthof kam, Herr Englert ausgegangen und Frl. Bertha sagte mir, daß auch sie zu einer Familie in der Behrenstraße eingeladen sei und eben dorthin gehen wolle. Ich bot ihr meine Begleitung bis an das Haus an, sie acceptierte und wir spazierten die lange Friedrichstraße hinauf. Unterwegs sagte sie mir, daß sie nur ungern diese Einladung angenommen habe und lieber - wenn auch allein- zu Hause geblieben wäre, sie gedenke daher auch nicht länger als höchstens eine Stunde dort zu bleiben und ihr Bedienter werde schon um 9 Uhr sie abholen kommen. Sie schien mir sehr weich gestimmt zu sein und als sie endlich beim Hereintreten in das Haus meinen Blicken entschwunden war, tat es mir leid, anscheinend gleichgültig gegen sie gewesen zu sein und ich machte mir Vorwürfe darüber, ihr nicht erklärt zu haben, wie lieb sie mir sei. Gedankenvoll ging ich die Straße entlang, kam aber immer wieder an das betreffende Haus zurück und patrouillierte zuletzt wie eine Schildwache an der verschlossenen Türe auf und ab ohne andere Zerstreuung, als daß ich hin und wieder an den hellerleuchteten Fenstern eine Gestalt vorbeihuschen sah, die ich für Frl. Bertha hielt. 9 Uhr- war Iängst vorbei, ja, es hatte sogar schon 10 geschlagen, und ich spazierte immer noch auf und ab, obwohl ich an dem Nichterscheinen von Equipagen wohl annehmen konnte, daß die Gesellschaft erst später auseinander gehen würde. Endlich öffnete sich die Türe und Frl. Bertha, gefolgt von ihrem Diener, trat heraus. Ich stand gerade auf der Jenseits der Straße, aber im Nu war ich bei der Hand, bot ihr meinen Arm an und führte sie nach dem Rheinischen Hof zurück. Sie war gar nicht erstaunt darüber, daß ich sie bei dieser Kälte ohne Mantel dritthalb Stunden auf offener Straße erwartet hatte und mir kam es wohl auch so vor, als verstünde es sich ganz von selbst. Eine Anspielung auf meine seltsame Courtoisie wurde daher gar nicht gemacht und ihre Mitteilung über die Composition der eben verlassenen Gesellschaft war ohngefähr alles, was unterwegs gesprochen wurde. 

Am folgenden Tag, es war am 9. Oktober 1840, machte ich wieder meinen gewohnten Gang zu den Landsleuten im Rheinischen Hofe. Kerr Englert war nicht zu Hause und Frl. Bertha empfing mich ganz allein. Diesmal mußte die Sache zum Klappen kommen, das hatte ich mir fest vorgenommen. Kurz vorher hatte ich einen Brief von meiner Schwester Katinka erhalten, worin diese u.a. schrieb: "Es scheint, daß Du die Courmachereien gar nicht lassen kannst. Jetzt hast Du auch mit Bertha Essingh eine solche angefangen und das mißfällt mir sehr. Du weißt, daß ich im Institut in Mannheim mit Bertha nicht arg befreundet war, weil ich sie damals für gar zu eitel, leichtfertig und kokett hielt. Seitdem habe ich aber auch manch Schönes von ihr gehört u. jedenfalls ist sie viel zu gut dazu, als daß du sie - ohne ernstliche Absichten deinerseits - um ihr Herz betrügen dürftest. Du findest eine grausame Freude daran, dir die Neigung eines Mädchens zuzuwenden und denkst gar nicht daran, daß dieses nur dann erlaubt ist, wenn du selbst eine solche Liebe in dir empfindest, daß du gern die Schicksale des ganzen Lebens mit ihm teilen möchtest. AIso, kurz gefaßt! Entweder biete der Bertha deine Hand an oder beschränke deine Artigkeiten auf ein solches Maß, daß sie dadurch in deinen Intentionen nicht irre geführt werden kann.'' 

Nachdem Frl. Bertha auf mein Ersuchen diesen Brief gelesen hatte, schien sie ein bischen verblüfft zu sein und sagte: "Die Katinka ist ein recht geckisches Mädchen.'' Sie wollte dann in einigen Scherzreden weiter fortfahren, aber ich schnitt ihr das Wort ab und sagte ganz entschlossen etwa folgendes: "Hören Sie, Frl. Bertha, die Katinka irrt sich heute gerade so in mir, wie sie sich zu Mannheim in Ihnen geirrt hat. Es kann jetzt von einer bloßen Courmacherei nicht mehr die Rede sein, sondern ich liebe Sie. Ich liebe Sie recht inständig, das ist mir gestern Abend ganz klar geworden, und daher - kurz und bündig - ich bitte Sie um Ihre Hand!'' Dabei reichte ich ihr die meinige hin, sie schlug aber nicht ein, sondern sagte eben so kurz und bündig: "Nein, ich will nicht!" Auf diese Antwort war ich in der Tat gar nicht vorbereitet und es dauerte wohl einige Minuten, bis ich mich wieder gefaßt hatte. Endlich sagte ich: "Frl. Bertha, Sie haben ganz recht, wenn Sie keine Neigung zu mir haben, dürfen Sie mich auch nicht heiraten. Ich hoffe aber, daß meine Übereilung keinen Bruch zwischen uns nach sich ziehen wird, sondern wir wollen - wie vor - gute Freunde bleiben". Dabei reichte ich ihr abermals meine Hand hin. Diesmal schlug sie ein und sagte; "Ja, das -wünsche ich auch!" 

So war also mein wohlgemeinter Heiratsantrag rundweg abgeschlagen. Erst, als ich unten auf der Straße angekommen war, gelangte ich zu dem Bewußtsein, daß das soeben Geschehene den wichtigsten Einfluß auf die Geschicke meines ganzen Lebens ausüben müsse, und ich fühlte mich tief erschüttert. Natürlich wähnte ich damals, daß ein größeres Unglück, als diese Abweisung mir gar nicht hätte widerfahren können. Am folgenden Tage lief ich wie ein Bessessener umher ohne Rast und Ruhe. Am zweiten Tag saß ich, in eine Ecke starrend, fast ununterbrochen auf demselben Platze, am dritten Tage erhob ich mich gar nicht von meinem Lager, sondern blieb, mich unwohl fühlend, still liegen. 

Es hatte schon mehrere Tage irgend etwas Ungehöriges in meinem Leibe herumgespuckt, was jetzt durch die ungewöhnliche Aufregung plötzlich zum Ausbruche kam, denn der herbeigerufene Arzt erklärte, daß ich von einem heftigen Fieber befallen sei und was in den nächsten 14 Tagen mit mir vorgegangen ist, weiß ich nicht mehr. Ich war ganz in den Händen meiner alten Wirtin und ihrer Magd, die mich übrigens gut verpflegten. Im November, als ich das Bett schon verlassen hatte, bekam ich einen Besuch von Herrn Englert, angeblich, um sich zu erkundigen, warum ich seit mehreren Wochon mich gar nicht mehr habe sehen lassen. Ob Frl. Bertha von meinem verunglückten Heiratsantrage ihrem Onkel gar nichts gesagt haben mag? 

Ich kann es nicht glarben. Herr Englert setzte übrigens seine Besuche bei mir fort und als ich vollständig genesen war, lud er mich zu einem opulenten Mahle zn einem der ersten Restaurationen Berlins ein. Frl. Bertha war dabei von einer Herzlichkeit, wie ich sie zuvor nie gesehen habe, und als ich beim Schlusse den Wunsch aussprach, daß sie allesamt für den folgenden Tag meine Gäste sein möchten, war sie die erste, welche in meinem Vorschlag freudig einstimmte. Ich bestellte also ein ähnliches Dinner für fünf Personen, wozu ich, außer Frl. Bertha und ihren Onkel, auch noch den alten Geh.Rat Esser und den damaligen Regierungsassessor, Grafen Eulenberg, einlud. Ich hatte hierbei wieder meinen Platz neben Frl. Bertha. Bei gutem Weine und einer heiteren Unterhaltung wurden wir bald alle sehr lustig und namentlich Frl. Bertha und ich schwelgten in solcher Vertraulichkeit, daß Kerr Esser ganz vernehmlich zu seinem Nachbar Englert die Vermutung aussprach, wir beide seien wohl ein Brautpaar und dieses unser Verlobungsmahl. Als Frl. Bertha hierüber ein bischen errötete, sagte ich ihr: "Beruhigen Sie sich, der Kerr Geh.Rat weiß noch nicht, daß ein solches Sichgehenlassen gerade erst dann möglich ist, wenn eine anspruchslose Freundschaft anstelle der Beziehungen getreten ist, welche sonst zwischen jungen Leuten verschiedenerlei Geschlechtes obwalten." Ich sagte ihr dann noch etwas Weiteres ins Ohr, welches meinen Gedanken vollständig klar machte, worauf sie, ebenfalls leise werdend mir erwiderte: "Sie sind der unerklärlichste Mann, der mir jemals vorgekommen ist. Sie sehen so bleich und abgehärmt aus, daß ich wahrhaft erschrak, als ich sie gestern zum ersten Male sah und mir bittere Gewissensbisse machte, daß ich vielicicht Schuld hieran sein möchte. Dabei sind sie aber so ausgelassen und munter, daß ich es in der Tat choquant nennen müßte, wenn ich nicht mein Versprechen aufrichtiger Freundschaft Ihnen halten wollte." 

Noch an demselben Tage spät abends reiste ich von Berlin ab und Frl. Bertha habe ich später nur noch einmal gesehen. Es war dieses im darauf folgenden Winter auf einem Balle bei Frau Oppenheim. Ich tanzte eine Extra-Tour mit ihr und benutzte die Gelegenheit, um ihr meine Glückwünsche zu ihrer kurz vorher stattgefundenen Verlobung mit Herrn v. Olfers, dem Sohne eines Banquiers in Münster/Westphalen, darzubringen. 

Wie ist der Mensch so blind, und wie sehr verkennt er oftmals sein wahres Interesse! Was ich damals in Berlin als ein Unglück betrachtete, ist in Wirklichkeit zu meinem größten Glücke ausgeschlagen. Hatte Frl. Bertha statt "nein'' "ja" gesagt, so wäre meine gute liebe Leonie mir auf Ewig entgangen, und ich bezweifle, daß ich dann mit meinem Lose zufrieden sein würde, so, wie ich es heute alle Ursache habe, zu sein.

Aus demselben Grunde beglückwünsche ich mich auch, daß meine Kurmachereien bei Frl. Hannchen Zweiffel und meine späteren Flirtationen mit Miß Julia Ricketts eben nur Kurmachereien und Flirtations geblieben sind, obwohl es nahe genug daran war, daß sie in ein ernsteres Verhältnis hätten überschlagen können. Bei der schönen Frau v. Brandenstein und der Frau Nilkens, die ich beide recht lieb gehabt habe, lief ich keine Gefahr, meine Selbständigkeit zu opfern. 

Schon während meiner Reisen in Frankreich und Italien hatte ich mich daran gewöhnt, unseren Namen so zu schreiben, wie ich dieses noch heute tue. Es geschah dieses damals nur aus dem Grunde, weil den Franzosen und Italienern ein einfaches "k" verständlicher ist, als das in unsererer Sprache gebräuchliche ''ck''. Daß ich diese Schreibweise späterhin beibehielt, geschah indessen - ich will es gerne gestehen - aus einem anderen Grunde. 

Meine Brüder Karl, Franz und Joseph waren unterdessen teils ganz, teils soweit herangewachsen, daß sich erkennen ließ, was aus ihnen werden würde. Keiner von ihnen hatte etwas Ordentliches gelernt und in keinem fand ich die nötige geistige Entwicklung, um mich sympathisch zu ihn hingezogen zu fühlen. Ich blieb ihnen daher gänzlich fremd und ich fühlte mich zurückgestoßen (so willig ich auch ihre Herzensgüte und sonstigen guten Eigenschaften anerkannte) durch ihre erschreckliche Plattheit und durch den Mangel aller geistigen Politur.

Soll ich nun sagen: ich schämete mich ihrer? - Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich bedauerte sie und bedauerte zugleich auch mich selbst, weil ich vermeinte, daß ich von den höheren Fluge, den ich gern hätte nehmen mögen, durch solche Brüder in den Dreck gezogen würde. - Es ist dieses (wie ich heute wohl erkenne) eine übertriebene Anschauung von der Solidarität, welche in einem gewissen Betracht unter den Gliedern einer Familie besteht, und ich wähnte mich dieser Solidarität (d.h., der Gefahr, mit meinen Brüdern gleichmäßig beurteilt zu werden) wenigstens einigerimaßen dadurch entziehen zu können, daß ich die angegebenen Verschiedenheiten in der Schreibweise unseres Namens fortbestehen ließ. So heißt du, mein Sohn, jetzt „Wekbeker“, während deine Onkel "Weckbecker" heißen. 

In jene Zeit meines Aufenthaltes in Koblenz fallen auch meine beiden letzten Duelle. Das eine derselben war ein recht frivoler Jungenstreich. AIs einen solchen muß ein gereifterer Verstand es anerkennen und ich hätte wohl verdient (wenn nicht überhaupt der Jugend so vieles verziehen werden müßte) ein bischen dafür gestraft werden. 

In Koblenz, wie in allen Garnisonstädten, spielten auf den Bällen die Lieutenants die erste Rolle. Ich finde dieses heutigen Tages sehr natürlich, denn sie sind die flottesten Tänzer und die schmuckesten Leute. Außerdem stechen auch ihre schönen Uniformen den Mädchen mehr in die Augen, als die einförmigen schwarzen Fräcke der Civilisten, und schließlich muß man auch gestehen, daß ihr ritterliches Auftreten für Frauenherzen etwas viel anziehenderes hat, als das linkische, zuweilen auch geldstolze Benehmen der Kaufmannssöhne. - Die jungen Leute in der Beamten-Carriere, die Regierungs-und Gerichtsreferendarien, nehmen zwischen Militär- und Kaufmannsstand eine Mittelstellung ein und während sie gegen beide auf ihre höhere Universitätsbildung pochen, wollen sie zugleich auch den Glauben nicht aufkommen lassen, daß der Offizier etwa hinsichtlich der Courage, dieser seiner eigentlichen Standestugend, etwas vor ihnen voraus haben könnte. Ich galb vorzugsweise für einen solchen Referendar, der bei jeder Gelegenheit es sich angelegen sein ließ, den jungen Seconde-Lieutnants fühlbar zu machen, daß er sie als tief unter ihm stehend betrachtete (ich schicke dieses voraus, weil sonst die Duell-Geschichte nit den Lieutnant Schlasser rein unverständlich sein würde). 

Bei jedem Balle wurde in der Mitte eine halbstündige Pause eingelegt, während welcher die meisten Mitglieder zu Nacht zu speisen pflegten. In den Speisezimmern neben dem Tanzsaale oder vielmehr an den Tischen in diesen Zimmern, war aber nicht Platz genug, um die ganze Gesellschaft gleichzeitig daran bewirten zu können. Jeder suchte daher so früh als möglich, sich einen Platz zu sichern, und wenn er ihn nicht gleich occupieren wollte, so bezeichnete er ihn durch Umkippen des Stuhles als einen schon in Beschlag genommenen. Auf dem Neujahrsballe 1839 hatte ich selbst frühzeitig an einen Tische Platz genommen, und zufällig auch bemerkt, wie ein junger Engländer einige Stühle in der vorbemeldeten Weise belegte und sich dann wieder entfernte - augenscheinlich um seinen noch in Tanzsaale verweilenden Damen anzukündigen, daß er Platz für sie gefunden habe. Wirklich kam er auch nach wenigen Minuten mit seiner Mutter und zwei Schwestern zurück, fand aber nun die vorhin von ihm belegten Plätze schon besetzt. Einige Lieutenants hatten sich nämlich zwischenzeitlich dort niedergelassen und schienen, da sie sich mit dem jungen Engländer nicht verständlich machen konnten und dessen gerechtere Ansprüche auf diese Plütze vielleicht auch gar nicht kennen mochten, wenig Lust zu haben, demselben das Feld zu räumen. Als ich diesen Vorgang bemerkte, rief ich laut über den Tisch hinweg - die Offiziere saßen nämlich etwa 8 bis 10 Schritte von mir entfernt - der Engländer reclamiere die von ihnen eingenommenen Plätze und zwar ganz mit Recht, da er sie vorher belegt habe. Drei von den vier Lieutnants standen nun auch gleich auf und suchten sich anderwärts Platz. Einer aber war (ich weiß nicht, aus welchem Grunde) noch einen Augenblick sitzen geblieben, und dies veranlaßte mich zu der Äußerung, es verrate wenig Lebensart, wenn man Damen und noch dazu eine ältere Dame wartend hinter seinem Stuhle stehen lasse. Diese Worte waren zwar nur zu den in meiner Umgebung sitzenden Freunden, aber allerdings so laut gesprochen worden, daß auch die übrigen Tischgenossen sie hören konnten.

Außerdem war auch schon meine vorhergegangene Einmischung in einer etwas barschen, zurechtweisenden Manier geschehen und es war daher nicht zu verwundern, daß der in Koblenz noch wenig bekannte Lieutnant neugierig wurde und gern erfahren mochte, wer der anmaßende Civilist wohl sein möge. Wahrscheinlich hatte er zu diesem Zwecke einen Kellner herbeigerufen, denn ich sah, wie er diesem mich bemerklich zu machen suchte, indem er mit dem Finger auf mich hindeutete. Kaum aber hatte ich diese Unart bemerkt, als ich ihn auch sogleich meine Visitenkarte mit dem Bemerken zuschickte, daß ich ihm die Mühe ersparen wolle, sich erst nach meinem Namen zu erkundigen, und daß ich seinen näheren Mitteilungen im Laufe des morgigen Tages entgegensähe.

Wie vorauszusehen war, hatte ich mir hiermit ein Duell auf den Hals geladen. Ich hätte dasselbe ganz gut vermeiden können und verdiene daher gewiß ernstlichen Tadel dafür. Andererseits läßt sich dasselbe aber doch immerhin auch noch einigermaßen entschuldigen, durch die obwaltenden Umstände. Ganz anders verhält es sich hingegen mit der nachfolgenden Geschichte, die ich heute als eine fluchwürdige Frivolität betrachte und für welche ich daher auch gar keine Entschuldigung vorzubringen weiß. Als nämlich der Ball beendet war, saßen einige nähere Bekannte - Linz, Reichensperger, v. Seckendorf, Dr. Petri etc. - und ich noch ein Stündchen beisammen und feierten das angetretene „Neue Jahr“ beim Becherklange und unter dem Gesange fröhlicher Studentenlieder. In demselben Speisesaale hatten sich an den verschiedenen Tischen noch andere Gruppen von jungen Leuten gebildet, denen es gleichfalls noch zu früh war, schon jetzt (um 2 oder 3 Uhr) zu Bett zu gehen. So z.B. war auch eine Anzahl von Offizieren zurückgeblieben und unter diesen jener Lieutnant v. Wissling, welchem ich vorhin während des Nachtessens sein unziemliches Benehmen gegen die englische Familie vorgeworfen hatte. Die Unterhaltung dieser Offiziere drehte sich (wie ich später erfuhr) vorzugsweise über "das unerträglich übermütige Benehmen des stolzen Referendars „Wekbeker". Einer derselben, der Lieutnant Schlässer, scheint durch die verschiedenen Mitteilungen seiner Kameraden ganz besonders aufgeregt worden zu sein und er beschloß, an diesem übermütigen Referendar sich seine Sporen zu verdienen. Er stand daher von seinem Platze auf und spazierte gravitätisch vor demjenigen Tische auf und ab, an welchem wir - die vorgenannten Referendarien - so vergnügt zusammen saßen. Obwohl er mich fortwährend fixierte und dabei allerhand Bemerkungen über meine Singweise machte - kurz, obwohl er augenscheinlich mit mir anbinden wollte, so war ich doch viel zu gut gelaunt, als daß ich seine böse Absicht erraten hätte. Wie sollte ich auch glauben, daß ein mir ganz unbekannter Mensch, den ich in meinem Leben noch nie gesehen und daher auch gewiß niemals beleidigt hatte, aus purem Willmuth mit mir Händel anfangen wollte? So war es aber! Alle seine höhnischen Bemerkungen waren entweder von mir überhört worden oder doch wenigstens wegen meiner guten Laune gänzlich unbeachtet geblieben, und er mußte daher, um seine Absicht zu erreichen, noch etwas plumper zu Werke gehen. AIs ich nämlich zufällig mich von meinem Stuhle erhob, um eine auf einem anderen Tisch stehende Karaffe herbei zu holen, trat er mir gleich in den Weg und redete mich an: "Nun, sie haben mich also doch verstanden?'' "Verzeihen Sie, ich weiß nicht, was sie gesagt haben.“ Ich wünsche mir ebenfalls die Ehre eines Ganges von ihnen zu erbitten.'' ''Ich verstehe sie gar nicht " (es war mir dieses in der Tat ganz ernst gemeint, da mir es gar nicht in den Sinn kam, daß ein weltfremder Mensch ohne alle Veranlassung Handel mit mir anfangen wollte). Er mußte deshalb noch klarer mit der Sprache herausrücken und sagte: „Kurz, ich wünschte, mich mit ihnen zu schlagen, aber nicht auf Studentenmanier, bloß mit dem Schläger oder Säbel, sondern ganz ernstlich auf Pistolen.'' 

Ich starrte ihn an und glaubte fast, der Mensch habe seinen Verstand verloren und auf meine Bemerkung, daß ich ihn ja gar nicht kennte, erwiderte er: „Dieses weiß ich wohl, ich behaupte auch nicht, daß sie mich beleidigt hätten, sondern ich bitte mir es als Ehre aus, mich mit ihnen schlagen zu dürfen. Ich habe schon so viel von ihrem Mute gehört, daß ich gewiß bin, sie werden mir mein Gesuch nicht abschlagen.“

Dabei stellte er sich mir als "Lieutnant Schlässer" vor und erging sich dann noch in allerhand, dem Anscheine nach, ganz ernst gemeinten Complimenten über mein ritterliches Benehmen etc. Um die Sache kurz zu machen, schloß ich die Unterredung mit den Leichtsinnigen Worten: "Nun ja, meinetwegen sei es so! Wenn sie der Hafer sticht, sollen Sie das Paisir haben und zwar gleich heute bei Anbruch des Tages." Er dankte ganz höflich und bemerkte noch, daß sein Secundant die näheren Vereinbarungen über Ort und Stunde unserer Begegnung mit mir treffen würde. Damit ging jeder von uns nach seinem Platze zurück und die Zecherei dauerte fort, als ob weiter gar nichts vorgefallen wäre. Es war längst 4 Uhr vorbei, als ich mich zu Bett begab, und ich lag eben im besten Schlafe, als schon der Hauptmann (?) v. Kleist als Abgesandter von Herrn Schlässer zu mir herantrat. Er bemerkte mir, daß sein Mandant an diesem Vormittage noch einige Geschäfts abzumachen habe und auch bei der am heutigen Neujahrstage um die Mittagszeit stattfindenden großen Parade nicht fehlen dürfe, dagegen aber unmittelbar hiernach, also etwa um 1/2 2 Uhr mit mir im Tale hinter der Laubbach-Mühle zusammentreffen wolle. Ich erklärte mich hiermit einverstanden, trug dann aber den Herrn v. Kleist, welchen ich von früher her sehr gut kannte, wie ihm Herr Schlässer den Vorfall dargestellt habe. Er erzählte die Sache nun ungefähr so, wie ich selbst sie aufgefaßt hatte, und vertraute mir dann auch noch, daß Herr Schlässer jetzt wohl einsähe, in seinem halben Weinrausche etwas übermütig zu Werke gegangen zu sein, daß er aber, den obwaltenden Umständen halber und in seiner Stellung als Offizier, die Herausforderung nicht mehr zurückziehen könne, weshalb also das Duell vor sich gehen müsse. 

Noch vor 1/2 2 Uhr trafen wir alle in dem damals sehr einsamen Tälchen hinter der Laubbachs Mühle zusammen. Schlässer halbe die beiden Offiziere v. Kleist und v. Eckartsberg als Secundant und Zeugen mitgebracht. Auf meiner Seite stand mein Stiefonkel, Josef v. Heddesdorf und Master Wyner, jener kaum 16jähriger Engländer, welcher unschuldigerweise die erste Veranlassung zu der ganzen Geschichte gegeben hatte. Außerdem war, damit wir nötigenfalls der ärztlichen Hilfe nicht entbehren möchten, der Dr. Wegeler mitgekommen. Die Pistolen wurden durch v. Kleist geladen und unter ein Taschentuch gelegt, wo Heddesdorf eine für mich hervorzog. Es wurde ausgemacht, daß Kleist in kleinen Pausen von eins bis zu fünf zählen solle, daß keiner von den Combattaten vor dem ausgerufenen ''Eins" die Pistole zum Zielen erheben dürfe und spätestens bei ''Fünf" abgedrückt haben müsse, Dann wurden 15 Schritte Distanz abgemessen und jeder von uns beiden stellte sich, mit der gespannten Pistole in der Hand, auf den ihm angewiesenen Platz, während die Secundanten einige Schritte zur Seite traten. 

War es nicht eine recht verabscheuungswürdige, ganz unverantwortliche Frivolität von beiden Seiten, sich solchergestalt rein für nichts und wieder nichts, aus purem Übermute dem Schicksale auszusetzen, tot oder zum Krüppel geschossen zu werden? Nur mit Abscheu mag ich heute noch an diesen nichtswürdigen Bubenstreich denken. Nur die Eitelkeit war es, welche mich dazu verführt hatte - die dumme Eitelkeit, mich durchaus von niemanden bei irgendeinem Wagnis übertreffen zu lassen! Mut soll der Mann haben, das ist wahr. Aber es gibt einen höheren, weit anerkennungswerteren Mut, als der, sich blindlings der Gefahr einer Kugel auszusetzen. Und dieser höhere Mut besteht darin, daß man es wagt, nach eigenem Ermessen - wie man es für recht und vernünftig hält - zu handeln und sich zu nichts bestimmen läßt, bloß um Beifall zu ernten oder aus Furcht, in der hohen Meinung zu sinken, welche die Leute etwa von uns haben mögen. Kurz, man soll den Mut haben, dem Vorurteile Trotz zu bieten. Diesen Mut hatte ich nicht, sondern, anstatt dessen, das eitle Streben, von deinen Kameraden bewundert zu werden. 

Als wir nun solchergestalt schußfertig einander gegenüber standen und alles übrige ordnungsgemäß geordnet war, erschallte alsbald der Ruf "Eins", und ich sah, wie mein Gegner, den ich fest im Auge behielt, sein Pistole sogleich erhob und auf mich zu zielen begann. Ich meinesteils war noch gar nicht mit mir im Klarem darüber, ob ich überhaupt auf den mir ganz unbekannten Menschen, gegen welchen ich überdies auch gar keine malice empfand, schießen sollte. Ich erhob daher auch gar nicht meinen Arm. Dagegen wurden unwillkürlich sämtliche Muskeln an meinem ganzen Körper dergestalt angespannt, daß ich mir wie ein steinerner Koloß vorkam und ich hatte ein solches Vertrauen in die ungewöhnliche, von meinen Freunden stets angestaunte Kraft dieser Muskeln, daß ich mir fast einbildete, die Kugel müsse, wenn sie mich nicht gerade ins Gesicht treffen würde, an Arm oder Schenkel spurlos abprallen. Dabei blieb aber doch der Anblick des auf mich gerichteten Pistole ein überaus spannender und obwohl über dem Zählen wahrscheinlich nur einzelne Sekunden verstrichen sind, so kam mir doch die Dauer zwischen „Eins", „zwei", „drei'' wie eine halbe Ewigkeit vor. Erst bei dem ausgesprochenen "Drei" drückte Schlässer los. Ich hörte deutlich, wie der Hahn niederschlug. Es erfolgte aber kein Knall und es hatte auch keine Kugel bei mir eingeschlagen, ein kaum hörbares "Knips" verrieht mir, daß das Zündhütchen geplatzt war, ohne Feuer zu fangen. Mein Gegner war also nun entwaffnet und es blieb mir, bevor "vier" und "fünf" gezählt waren, noch hinlänglich Zeit, um mit voller Seelenruhe nach ihm zu zielen. Ich bedachte mich aber keinen Augenblick, sondern drehte mich sofort herum und feuerte in einen hinter mir stehenden Baum.

Damit war nun die Geschichte zu Ende, denn Herr v. Kleist kam sogleich auf mich heran und gab namens des Herrn Schlässer die befriedigendsten Erklärungen ab. Mir war indessen der Kamm schon wieder ein bischen angeschwollen und ich wollte mich daher nicht mit der Ehrenerklärung des Herrn v. Kleist begnügen, sondern verlangte, daß Herr Schlässer persönlich im Beisein meiner Zeugen die soeben in seinem Namen gemachten Erklärungen wiederhole. Dieses tat er dann auch und gestand ganz ehrlich, daß er in der vergangenen Nacht des Weines ein bischen zu viel genossen und sich in seinem Dusel zu Auslassungen gegen mich habe hinreißen lassen, welche er aufrichtig beklage usw. Wir gaben uns einander die Hand und schieden. 

Der Neujahrstag fiel damals auf einen Sonntag. So, wenigstens schwebt es mir im Sinne, und an dem darauf folgenden Donnerstage fand mein Zusammentreffen mit dem Lieutnant Wißling statt. Ich hatte diesmal den Referendar, Graf Eulenberg, als Secundanten mitgebracht. Da aber die Forderung auf "einen Gang" lautete, d. h., daß der Kampf nicht nach jedem Hiebe, welcher "gesessen" hatte, unterbrochen werden, sondern so lange fortdauern sollte, bis der Eine oder der Andere sich für besiegt erklären würde, so standen die Secundanten nicht, wie bei den gewöhnlichen Paukereien, ihren Freunden schützend zur Seite, sondern sie traten, nachdem die üblichen Kommandoworte; "Bindet die Klingen!" "Los!" ausgesprochen waren, als einfache Kampfeszeugen zurück. Wißling erwies sich als ein ziemlich geschickter Fechter, aber das Glück war ihm nicht günstig. Nachdem wir mit wechselndem Erfolge eine Weile aufeinander losgepaukt hatten, bemerkte ich, wie er plötzlich zurücksprang und die Klinge senkte. Ein mir entgegen springender Blutstrahl zeigte zugleich, daß er ernstlich verwundet sein mußte, und der hinzutretende Arzt erklärte auch sofort, daß er unfähig sei, den Kampf weiter fortzusetzen. Wie sich nun herausstellte, war während des Gefechtes an meinem Rapier ein mehrere Zoll langes Stück von der Klinge abgesprungen und dem Wißling in die fleischige Schulter gefahren, wo es wie ein Pfeil sitzen geblieben war und jetzt herausgezogen werden mußte. Außerdem hatte ich ihn mit dem abgebrochenen Stummel in die Stirn getroffen, wobei eine Ader verletzt wurde, und diese angehauene Ader war es, welche jetzt den so plötzlich hervorspritzenden Blutstrahl erzeugt hatte. - Ich wunderte mich, daß ich selbst ganz unverletzt gefunden wurde, obwohl ich während des Kampfes ganz deutlich gefühlt hatte, wie ich einen recht tüchtigen Hieb durch das ganze Gesicht oder vielmehr über das ganze Gesicht erhielt. Bei der Besichtigung im Spiegel bemerkte ich nun einen rotblau unterlaufenen Streif, der - von der linken Schläfe anfangend - über die Wange herunter bis über die Lippen verlief. Der Hieb war also nur ein flacher gewesen und gerade daher auch der heftige Schmerz. Hätte der Hieb mich scharf getroffen, so würde ich, trotz der argen Verwundung, im ersten Augenblick gar nichts bemerkt haben, da der Schnitt so rasch geschieht, daß er kaum schmerzt. 

....... Nun wird der Bericht unterbrochen und einige Monate später mit der Beschreibung einer Reise nach Spanien fortgesetzt…….

Nachdem ich kaum ein halbes Jahr als Assessor bei dem Landgericht in Koblenz eingetreten war, erbat ich mir schon wieder einen mehr-monatlichen Urlaub und nahm abermals den Wanderstab zur Hand. Ich ging an einem schönen Sommertage im Jahre 1841 zu Fuß über den Splügen, durchflog die Lombardei und schiffte mich in Genua nach Marseiile ein. Es war früh morgens, als ich dort ankam. Ich nahm mir aber kaum so viel Zeit, um mir die Strapazen der Nacht ein bischen aus den Augen zu waschen, da eilte ich schon zur Gräfin Kageneck hin. Ich begegnete ihr auf dem Hausflur, als sie eben aus ihrem Schlafzimmer trat. "Ists möglich, du hier, Peter?"

Ja, ich bin es, liebe Gräfin!" Und wir lagen uns in den Armen. Nach gewechseltem recht innigen Kusse nahm ich Teil an ihrem Frühstück, die Conversation nahm ihren Schwung so unbefangen und vertraulich, als wenn wir erst gestern Abend auseinander gegangen wären. Und doch waren volle elf Jahre verflossen, seit wir uns nicht mehr gesehen hatten! Nachdem ich ihr mitgeteilt hatte, daß ich eine Reise durch Spanien zu machen beabsichtigte, überlegte sie sogleich, wie sie mir hierbei nützlich sein könnte. Sie verschaffte mir, durch die Vermittlung einer in Marseiile sich aufhaltenden vornehmen Spanierin, einige Empfehlungsbriefe nach Malaga, Granada, Sevilla usw., und machte mich mit dem Grafen Bacciochi bekannt, welcher gleichfalls eine Vergnügungstour nach Spanien vorhatte. Mit diesem letzteren trat ich dann auch alsbald die Reise an und die liebe Gräfin, die stets für mich ein so guter Engel gewesen ist, habe ich später nicht mehr wieder gesehen. Sie ist vor etwa zehn Jahren gestorben - Friede ihrer Asche! -. 

Um Genuß und Vorteil von einer Reise in fremdem Land zu haben, muß man dessen Sprache kennen. Mit dem Spanischen war ich aber nur äußerst wenig vertraut, ich habe es zwar - wenn auch nur mangelhaft verstehen gelernt, bis zum Sprechen habe ich es aber niemals gebracht und da die Spanier ihrerseits sich sehr wenig auf die Erlernung fremder Sprachen verlegen, so ist mir auf dieser Reise nun mein Hauptvergnügen, nämlich das, mich mit fremden Leuten zu unterhalten und deren Sitten kennen zu lernen, gänzlich entgangen. Spanien war damals noch nicht, wie die Schweiz, Tyrol und Italien, von zahllosen Touristen plattgetreten, seine eigene Volkstümlichkeit war daher auch nicht verwischt und es wäre mir gewiß interessant gewesen, wenn ich mit den Spaniern hätte ordentlich verkehren und ihre Eigentümlichkeiten kennen lernen können. Graf Bacciochi war ein recht angenehmer Reisegefährte für mich, er war stets guter Laune und ganz zufrieden, daß ich ihn der Mühe überhob, die Reiseroute zu bestimmen. Außerdem liebte er das Schachspiel ebenso sehr wie ich, und wenn wir manchmal auf unsere Stuben angewiesen waren, haben wir - statt uns zu langweilen, uns prächtig amüsiert. Obwohl er gern seine Verwandtschaft mit der Familie Bonaparte zur Schau trug, dachte er doch nicht daran, daß diese nochmals zu so hohem Glanze erhoben werden würde. Er hielt, gleichwie alle Welt, seinen Vetter Louis Napoléon für einen überspannten Menschen, der mit seiner fixen Idee, als Erbe seines großen Onkels aufzutreten, immer nur Spott und Hohn ernten würde. Dennoch währte es kaum zehn Jahre, da hatte derselbe sich richtig auf den Kaiserthron geschwungen, und Bacciochi durchwandelte die prachtvollen Säle der Tuillerien als I. Kammerherr und Hofzeremonienmeister. Als solcher ist er vor einigen Jahren auch gestorben. Ob Louis Napoléon ebenso glücklich sein wird, das Ende seiner Tage in den Tuillerien zu erleben und nicht vorher in das Exil wieder zurückgestoßen zu werden, steht heutigen Tages zu bezweifeln, denn sein Glücksstern ist augenblicklich am Erbleichen, und die wankelmütigen Franzosen sind mit dem Revolution-machen rasch bei der Hand. 

Du darfst von mir keine Reisebeschreibung erwarten. Bis dahin, daß Dir diese Zeilen in die Hand fallen, wird zwar sicherlich gar manches in Spanien ganz anders geworden sein, als wie es im Jahre 1845 war. Ich könnte Dir daher viel Interessantes erzählen von der damaligen Art des Reisens in jenem Lande, die schon heute teilweise nicht mehr besteht und über zehn oder zwanzig Jahre kaum noch gekannt sein wird. Eisenbahnen, deren sogar schon jetzt einige existieren, werden alsdann nach allen Richtungen hin das Land durchstreifen und man wird nach dem schönen Granada und seiner herrlichen Alhambra mit derselben Leichtigkeit gelangen können, wie von hier nach Berlin oder Wien, während zu jener Zeit man sich an eine träge Esels-Karawane anschließen mußte, wenn man ohne allzu große Gefahr vor den Straßenräubern von Malaga nach Granada reisen wollte. Dieses alles kannst Du aber viel besser in der" Voyage en Espagne par Théophile Gautier" nachlesen. Dieser hat im Sommer 1840 dieses Land bereist und er ist in seiner Beschreibung ganz wahrheitsgetreu, was man sonst den Franzosen nicht immer nachrühmen kann. Chateaubriand z.B. (dieser fromme Mann) und auch Lamartine lügen beide in der Beschreibung ihrer Reise nach dem Orient oftmals in einer ganz unverschämten Weise. 

Es ging gegen das Ende des Jahres 1841, als ich die Pyrenäen überschritt und bald darauf in Bayonne anlangte. Das Wasser läuft mir noch heute im Munde zusammen, wenn ich an das Vergnügen denke, mit welchem ich damals nach langen Entbehrungen die erste, endlich einmal wieder sauber zubereitete Mahlzeit verzehrte. Überall in Spanien, außer in Gibraltar und Sevilla, habe ich das Essen schlecht und schmutzig gefunden. Ich kam daher gehörig ausgehungert auf französischem Boden an. In Paris, wo ich bei meinem Freunde Gustave de Failly abstieg, fand ich eine Masse von Briefen vor. In einem derselben kündigte Aug. Reichensperger mir seine Verlobung mit Frl. Clementine Simons an. Dadurch war mir ein Stein vom Herzen gewälzt, der jahrelang schwer darauf gelastet hatte. Ich durfte nun endlich gewiß sein, daß seine Bewerbungen um meine verwitwete Schwester Helene, ein Ende erreicht hatten.

Bei meiner Rückkehr nach Koblenz, erwartete mich dort eine Anfrage des Justizministeriums, ob ich eine etatsmäßige Assessorstelle bei dem Landgerichte in Trier annehmen wolle. Ich tat dieses und verfügte mich im Februar 1842 auf meinen neuen Posten.

Während, fast ohne Ausnahme, alle übrigen Städte in der Preußischen Rheinprovinz infolge des langen Friedens große Fortschritte gemacht hatten in Ausdehnung und Wohlstand, war Trier ganz stationär geblieben. Fast an der äußersten Grenze des Reiches und abseits von den großen Verkehrsstraßen gelegen, hatte auch seine Bevölkerung eine Philisterhaftigkeit bewahrt und durchaus noch nichts von dem geistigen Schliffe angenommen, den die Berliner in die übrigen Städte der Rheinprovinz eingeschleppt haben. Für Fremde waren die Einheimischen sehr schwer zugänglich und als einen Fremden betrachteten sie jeden Beamten, gleichviel ob zum Civil oder zum Militär gehörig. Der Offizierstand rekrutierte sich damals allerdings noch ganz und gar aus den altländigen Provinzen, desgleichen auch die Regierungsbeamten, bei der Justiz hingegen waren vorzugsweise Rheinländer angestellt, aber sie mußten dennoch ebenfalls es sich gefallen lassen, von den guten Trierern als "Preußen" verschrieen zu werden. Die Amalgamierung zwischen den alten und den neuen Provinzen des Königreiches hatte damals noch so wenig stattgefunden, dass "Preuß" für ein Schimpfwort galt und gleichbedeutend war mit einem hungrigen Lumpenkerl, der aus der sandigen Mark Brandenburg oder aus dem armen Pommern sich hatte an den Rhein versetzen lassen, um sich hier ein bischen zu mästen.

Obgleich der Name meines Vaters hinlänglich bekannt war und ich daher auch in allen hervorragenden Familien von Trier (Mohr, von Nell, von Beulwitz, Rautenstrauch etc.) leichten Eingang gefunden hatte, so verkehrte ich doch vorzugsweise mit der Kaste, zu welcher ich nun einmal gehörte, nämlich mit dem Beamtentum. Von den guten Trierern selbst weiß ich daher auch weiter nichts mitzuteilen, als daß die Männer sehr gut zu Tisch sitzen und dabei überaus gründlich über den letzt jährigen Wein und über seine etwaigen Vorzüge im Vergleich zu früheren Jahrgängen zu diskutieren wissen. Die Frauen sind sehr häuslich, außer ihrer Häuslichkeit flößt ihnen aber auch nichts ein besonders Interesse ein, weshalb dann freilich auch sie selbst wenig Interesse einzuflößen verstehen. Einen großen Gegensatz zu diesen etwas hausbackenen, leidenschaftslosen und gedankenarmen Triererinnen bildete die Marie von Francois. Ihr Vater war ein preußischer General, aber - wie dieses auch schon der Name andeutet - von französischer Abstammung. Ihre Mutter war eine Sachsin, und in ihr selbst war das Vorzügliche der Gallischen und Germanischen Rasse - äußerlich wie innerlich - aufs Schönste verschmolzen. Mit der lebhaftesten Phantasie und mit der Glut einer Südfranzösin verband sie das Tiefsinnige und die bescheidene Anspruchslosigkeit eines schlichten deutschen Mädchens. Sie starb im Sommer 1843 und von ihr rührt das Bändchen "Gedichte einer früh Verklärten" her, welches die Eltern nach ihrem Tode drucken ließen und welches du in meiner Bibliothek finden wirst, An dieses gute Mädchen knüpfen sich die einzigen angenehmen Erinnerungen, die mir von meinem vierjährigen Aufenthalt in Trier übrig geblieben sind. Von ihr läßt sich wohl sagen: "La lame a usé le fourreau". Ihr Geist war stets tätig und mehr noch das Liebesbedürfnis ihres warmen Herzens. Sie war kaum 21 Jahre alt, als man sie ins Grab legte.

Es war, wenn ich nicht irre, im Herbst 1840, als ich an das Landgericht zu Aachen versetzt wurde. Ich muß dieses als das größte Glück preisen, welches mir in meinem Leben zuteil geworden ist, denn dieser Versetzung verdanke ich es, daß ich - statt eines trübsinnigen alten Junggesellen - zuletzt doch noch der beneidenswerteste aller Ehemänner und Vater von zwei lieben Kindern geworden bin.

Der beigeordnete Bürgermeister, Herr zur Helle, galt für den reichsten Mann in der Stadt und seine beiden Töchter waren außerdem auch noch durch ihre hervorragende Größe auffallende Erscheinungen. Sie konnten also natürlich meiner Aufmerksamkeit nicht entgehen.

 ..... Im letzten Teil seines Tagebuches beschreibt Peter Wekbeker nun seine Verlobung mit Leonie zur Helle. Die Hochzeit fand am 14. Mai 1850 statt. Aus dieser Ehe entstammen zwei Kinder:
Johanna, geboren am 14. Februar 1851,
Adolf,   geboren am 15 Mai 1854.

Peter Wekbeker wurde 1849 Regierungsrat in Düsseldorf. Am 17. November 1869 starb seine Frau Leonie an TB, nachdem man ärztliche Kunst und manche Reisen in den Süden versucht hatte, ohne den Verfall aufzuhalten. Aus den nach dem Tode seiner Frau festgelegten Erinnerungen verdienen nur noch seine Eindrücke aus den"48er Jahren" und dem 70er Krieg" festgehalten zu werden.

Im Februar 1848 brach in Paris eine Revolution aus. Der im Jahr 1850 eingesetzte König Louis Philipp wurde verjagt und die Republik prociamiert. Bald darnach brachen auch in Deutschland - in Wien, Berlin und in anderen Orten - Unruhen aus, und die Regierungen mußten es sich gefallen lassen, daß ein Parlament nach Frankfurt am Main zusammenberufen wurde, weicheseine gemeinsame Constitution für ganz Deutschland ausarbeiten sollte. 

Durch das Ansehen, welches mein Vater genoß, gelang es mir, als zweiter Abgeordneter in dieses Parlament gewählt zu werden, und da mein Vordermann im November ausschied, so wurde ich dorthin berufen. Von meiner Tätigkeit daselbst habe ich umso weniger zu erzählen, als sich dieselbe wegen meiner mangelhaften politischen Kenntnisse ohngefähr auf Null reduzierte. Ich erwähne dieses ge-schichtlichen Ereignisses auch nur deshalb, weil ich glaube, -daß es auf meine Heirat doch nicht ganz ohne Einfluß geblieben ist. In Aachen waren nämlich ebenfalls Unruhen ausgebrochen. Die Tausende von brotlosen Fabrikarbeitern begingen Excesse aller Art. Um diesem  zu steuern, bildete sich eine bewaffnete Bürgerwehr, zu welcher ich mich natürlich auch einschreiben ließ. Ohne mich einer besonderen Heldentat rühmen zu können, hatte ich, da ich bei unseren Nachtpatrouillen immer im vordersten Gliede marschierte, doch einige Male Gelegenheit, so einen Spektakelmacher zu packen und dann ihm zu zeigen, daß ich eine sehr starke Faust hatte. Meistenteils marschierte in meiner unmittelbaren Nähe dicht hinter mir der Wilhelm zur Helle und ich bin überzeugt, daß er morgens beim Frühstück die kleinen Vorkommnisse des vorhergegangenen Abends zum Gegenstand der Unterhaltung gemacht und dabei auch meiner dann erwähnt hat. Bei der Besorgtheit - ja man darf wohl sagen - bei der Angst, welche sich damals aller reichen oder auch nur wohlhabenden Leute bemächtigt hatte, ist es begreiflich, daß dieselben mit Wohlwollen auf einen Mann hinschauten, der so unerschrocken den von ihnen gefürchteten Proletariern entgegentrat und sie auch überall, wo er mit ihnen handgemein wurde, seine Stärke gehörig fühlen ließ. Der Herr Kommerzienrath zur Helle, dessen Haus mehrmals der Plünderung ausgesetzt war, ermangelte nicht, mich wiederholt zu beloben, und in Leonies Augen las ich ebenfalls eine freudige Anerkennung.

Leonie wurde mir immer lieber und lieber. Während jenes Sommers fanden auch mancherlei Annäherungen statt, aus denen ich wohl schließen durfte, daß sie eine warme Zuneigung zu mir gefaßt hatte. Eine Verlobung kam aber nicht zustande. Sie suchte einer solchen stets auszuweichen, ließ mich hierbei aber fühlen, daß sie nur durch fremde Einwirkungen hiervon abgehalten werde. Die Delicatesse verbot es mir, noch fernerhin in sie einzudringen und als ich im November nach Frankfurt einberufen wurde, durfte ich bei meiner unbestimmbaren Rückkehr mich nicht einmal der Hoffnung hingeben, sie dereinst einmal in derselben Disposition wieder-zufinden.

Gegen Ende des Frühjahres 1849 zerstob das Parlament. Ich war zwischenzeitlich vom Assessor zum Rath avanciert und von Aachen an das Landgericht nach Düsseldorf versetzt worden, wo ich mich dann auch - nach verschiedenen Kreuz- und Querzügen während des Sommers -im November einfand.

Wie ist es heute doch so still in Düsseldorf. Man sollte glauben, wir lebten noch immer in den allergewöhnlichsten Friedenszeiten. Und doch ist der Krieg schon am vorigen Freitag, den 15. Juli 1870, vom französischen Senate beschlossen und an Preußen erklärt worden. Wenige Tage noch und die Truppenmärsche werden wohl beginnen. Dann werden jede Nacht alle Häuser vollgestopft sein von Soldaten, und da das unserige eines der größten in der Stadt ist, so werden wir gewiß auf eine schwere Einquartierung uns gefaßt machen müssen. 

Als Vorwand zu der gegenwärtigen Kriesgerklärung haben die Franzosen den Umstand genommen, daß der Marschall Prim, zur Zeit Premierminister in Spanien, den Prinzen Leopold von Hohenzollern im Stillen dazu vermocht hat, die Krone zu acceptieren für den Fall, daß die Cortes ihn zum König wählen sollten. Als diese-ganz heimlich geführten Unterhandlungen in Paris bekannt wurden, entstand sofort ein großer Lärm und die Minister Duc de Grammont und Olivier erklärten beide in der Deputierten-Kammer, daß Frankreich nimmer einen Hohenzollern auf dem Throne von Spanien dulden könne. Obgleich nun der Prinz Leopold mit dem Preußischen Königshause gar nicht verwandt ist und mit demselben weiter nichts, als den Namen gemein hat, so war doch dieses letztere allerdings schon genug, daß bei der Intrigue der König von Preußen seine Hand mit im Spiele habe und die Franzosen erkannten hierin - dem Anschein nach mit einigem Rechte - eine dereinst mögliche Bedrohung ihrer Südgrenze. Kaum war indes der hieraus entstandene große Lärm laut geworden, als der Prinz seine Thron-Kandidatur sogleich zurückzog. Damit war nun der angegebene Grund der Unzufriedenheit ganz und gar beseitigt, und Frankreich hätte sich bei dieser offiziell erklärten Verzichtleistung des Prinzen sicherlich beruhigen können. Die Franzosen wollen aber den Krieg und ihr Kaiser will ihn auch, die Ersteren, weil sie Preußen die großen Erfolge mißgönnen, welche es im Jahre 1866 gegen Österreich errungen hat, der Letztere, weil er durch seine neu erfundene mitrailleuses des Sieges gewiß zu sein glaubt und weil er das ihm dadurch wieder zu teil werdende prestigium für notwendig erachtet, um sich auf seinem Thron zu erhalten. Napoléon spielt aber hierbei ein sehr gefährliches Spiel, denn bei der allgemeinen Begeisterung, welche gegenwärtig nicht allein hier in Preußen, sondern in ganz Deutschland erwacht ist, wird ihm der Sieg sicherlich nicht so leicht werden, wie er glaubt, und wenn er nun gar unterliegt, so ist es mit seiner Herrschaft vorbei. 

Düsseldorf, den 16. Februar 1872, 

Aus dem Datum des oben Geschriebenen ersehe ich, daß ich dieses Buch schon mehr als ein ganzes Jahr gar nicht mehr in der Hand gehabt habe. Seit jener Zeit haben wir vieles erlebt. Der damals noch gefürchtete Krieg, welchen Frankreich so übermütig uns an den Kopf geworfen hat, ist glorreich zu Ende geführt worden. Fast ohne Unterbrechung haben unsere Truppen immer nur Siege erfochten, sind, nachdem sie die Festungen von Metz und Straßburg genommen hatten, und nachdem Kaiser Napoléon, der sich bei Sedan mit seiner ganzen Armee ergeben mußte, nach Cassel als Gefangener abgeführt war, bis vor Paris vorgedrungen und haben endlich auch diese Festung zur Übergabe gezwungen. Nach Napoléons Fall, und nachdem die französische Nationalversammlung ihn des Thrones verlustig erklärt hatte, ist es einem großmäuligen Advokaten aus Marseiile namens Gambetta gelungen, sich für eine kurze Zeit als Diktator aufzuwerfen. Mit vieler Energie hat er es fertig gebracht, mehrere Hunderttausende neuer Truppen ins Feld zu stellen, hat dadurch aber weiter nichts erreicht, als daß der Krieg noch um einige Monate in die Länge gezogen wurde. Frankreich mußte schließlich doch sehr demütigende Friedensbedingungen sich gefallen lassen, nämlich die Herausgabe der beiden Provinzen Elsaß und Lothringen, sowie 5 Milliarden Franken als Kriegsentschädigung, und ist augenblicklich ein in sich selbst zerrissenes, tief beklagenswertes Land. Die dortige Republik wird, trotz aller Seiltänzerkünste ihres schlauen Präsidenten, doch schwerlich einen langen Bestand haben, und Mr. Thiers erhält sich einstweilen nur dadurch auf seinem Posten, daß der Anhang der verschiedenen Kron-Prätendenten so ziemlich einander gleich ist und keiner dem Anderen Platz machen will. 

..... An diesem Tage endet das Tagebuch Peter Wekbekers. Er starb am

Seine Tochter Johanna, die meine Mutter noch gut gekannt hat, erbte das Schloß Rimburg bei Aachen. Dieses Schloß mit seinen herrlichen Kunstschätzen kam durch eine etwas eigenartige Adoption in die Hände der Familie v. Brauchitsch.
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